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geschickten 
vom 
betriebsekel 

Höchste Gefahr für Arbeitgeber und Arbeitnehmer: das 
Betriebsekel geht um! Es ist darum so gefährlich, weil es 
den Kollegen die Arbeit verekelt und dem Chef die besten 
Kräfte zum Betrieb hinausekelt. Dabei ist das Betriebsekel 
nicht unbedingt eine erste Kraft. Meist ist es jemand, der 
von der eigenen Unzulänglichkeit durch niederträchtige 
Schliche abzulenken versucht. 
Das Betriebsekel drängt die pausenlos attackierten Kol-

legen in die Verteidigungsstellung, um selbst dem Angriff 
zu entgehen. Ein ausgewachsenes Betriebsekel geht dabei 
so umsichtig vor, daß niemand auf die Idee kommt, seinen, 
des Betriebsekels eigenen Mangel an Leistung unter die 
Lupe zu nehmen. Virtuose Betriebsekel verwenden die ge-
samte Arbeitszeit dazu, den Kollegen Fallen zu stellen, 
Schlingen zu legen oder Fallgruben zu schaufeln. 
Das geniale Betriebsekel strebt nach einem Sitz im Ohr 

eines möglichst leitenden Vorgesetzten. Dorthinein versucht 
es seine Verleumdungen, das Gift seiner Unterstellungen, 
Ubertreibungen und Lügen zu träufeln. Es sät Argwohn, in-
dem es die Tüchtigkeit der Tüchtigsten in Zweifel zieht. Es 
sammelt die Fehler seiner Mitmenschen, wie andere Men-
schen Briefmarken sammeln, und präsentiert die kostbar-
sten Exemplare dem Chef direkt: „Sehen Sie nur, was der 
Meier da wieder verbockt hat. Er mag ja ein ganz lieber 
Kerl sein. Aber ..." Und das Betriebsekel wiegt sorgen-
schwer den Kopf auf den Schultern wie ein gütiger, aber 
pflichtbewußter Mensch, dem das Wohl der Allgemeinheit 
über dem des Einzelnen steht. 
Das strategisch geschulte Betriebsekel wird niemals ver-

suchen, seinen Kollegen im Frontalangriff zu schaden. 
Seine Methode ist der Buschkampf. So beginnt es seine 
Sätze mit Vorliebe wie folgt: „ Nichts gegen den guten 
Meier, er quält sich ja redlich — aber ist er seiner Aufgabe 
auch gewachsen?" Die Beantwortung dieser Frage überläßt 
das Ekel dem Chef. Dieser lauscht in sich hinein. Sollte er 
Meier doch überschätzt haben? Das Mißtrauen ist da. 

Das Betriebsekel erntet die Urlaubslorbeeren 
Ein rechtes Betriebsekel ist Taktiker vom Scheitel bis zur 

Sohle. Da es den Frontalangriff fürchtet, dringt es beson-
ders gern in verlassene Stellungen ein. Das heißt: der Ur-
laub des Kollegen ist die Hoch-Zeit für Betriebsekel. 
Das Betriebsekel wird in eine Konferenz gerufen. Der 

Chef ist besonders gnädiger Stimmung, weil es seiner Ver-
kaufsabteilung gelungen ist, einen großen Auftrag herein-
zuholen. 
„Wem ist das eigentlich geglückt, wer hat den Fisch an 

Land gezogen?" forscht der Chef. Keiner weiß es. Alle 
Konferenzteilnehmer zucken die Achseln, einer blickt ant-
wortheischend auf den anderen. Es weiß wirklich niemand. 
Außer dem Betriebsekel. Wäre es kein Betriebsekel, so 
würde es jetzt sagen: „ Der Sowieso, der gerade im Urlaub 
ist, hat das zustande gebracht. Seit einem halben Jahr hat 
er sich unermüdlich um den Kunden bemüht — ihm verdan-
ken wir den großartigen Geschäftserfolg." 
Aber das Betriebsekel ist schließlich das Betriebsekel. Als 

alle Augen auf ihm weilen, schlägt es die seinen in gespiel-
ter Bescheidenheit zu Boden, beginnt schwach zu lächeln 
und murmelt endlich achselzuckend etwas Unverständliches. 
Uber das Gesicht des Chefs gleitet der Ausdruck des Ver-

stehens. Echte Leistung und echte Bescheidenheit zeichnen 
diesen Mann aus, denkt er sich. In stummer Dankbarkeit 
drückt er dem Betriebsekel die Hand, das frohlockend vor 
ihm steht: im Schmucke fremder Federn, das Haupt um-

kränzt mit Urlaubslorbeeren! Mit einem Wort — jeder Zoll 
ein Betriebsekel. 

Wie man mit großen Ohren lange Finger macht 

Uberall hängen Briefkästen des Vorschlagswesens. Je-
der, der eine Anregung hat, die dem Betriebe nutzt, soll sie 
aufschreiben und in einen dieser Ideenkästen einwerfen. 
Kollege M. hat eine Idee. Während des Mittagessens in 
der Kantine erläutert er sie seinen Freunden: 

„Bisher ist es doch so ...", sagt er, „das könnte man aber 
viel einfacher machen ..." 
Und schon zieht er eine Speisekarte an sich heran und 

beginnt, seinen Gedanken durch eine Zeichnung zu ver-
deutlichen. 
Mehr braucht das Betriebsekel nicht zu hören. Still 

schleicht es sich davon. Zehn Minuten später steckt die An-
regung von M. •im Ideenkasten — aber mit der Unterschrift 
des Betriebsekels versehen. Kollege M. kommt erst am 
nächsten Tag dazu, seine Anregung einzuwerfen. Der Chef 
sagt wohlwollend zu ihm, als sie sich begegnen: „ Ein ganz 
guter Gedanke, Herr M., aber ein anderer hat ihn vor 
Ihnen gehabt!" Das Betriebsekel bekommt die Prämie. 

„Jawöhl — ich bin derselben Meinungl" 

Der Chef unterhält sich mit dem Werkmeister darüber, 
ob es empfehlenswert sei, eine alte Maschine durch eine 
neue zu ersetzen. 

„Ich weiß nicht recht", meint der Chef nachdenklich, „ die 
alte tut's doch auch noch recht gut." Und da das Betriebs-
ekel danebensteht, stellt er ihm die Frage: „Was meinen 
Sie?" 

„Ich bin derselben Meinung!" sagt das Betriebsekel wie 
aus der Pistole geschossen. 
„Außerdem", fügt der Chef hinzu, „ ist dieses neue Fa-

brikat viel zu teuer. Das zahlt sich nicht aus." 
Ehe der Werkmeister den Mund auftun kann, sagt das 

Betriebsekel: „Jawohl — ich bin derselben Meinung!" 
Aber dann sagt der Werkmeister: " Die neue Maschine 

ist bedeutend leistungsfähiger — um 30 Prozent! Es wird 
nicht einmal ein Jahr dauern, bis wir die Anschaffungs-
kosten wieder drin haben." 

„Ja", erwidert der Chef, „das klingt natürlich überzeu-
gend. Wenn das so ist, sollten wir die Maschine doch an-
schaffen." Und zum Betriebsekel gewandt, fragt er: „Oder 
nicht?" 

Einen Augenblick ist das Betriebsekel etwas verwirrt: 
Aber dann antwortet es im Brustton der Überzeugung: 
„Jawohl — ich bin derselben Meinung!" 

Schuß ins eigene Tor 

Der Chef ist wirklich ein vernünftiger Mann. Aber als ihm 
Lagerverwalter K. den Ausbau des Lagers vorschlägt, ist er 
skeptisch. 
„Was meinen S i e denn?" fragt er das Betriebsekel. Nun 

weiß das Betriebsekel zwar sehr gut, wie nötig dieser Aus-
bau wäre. Aber er hat sofort gewittert, woher beim Chef 
der Wind weht. Und als Betriebsekel ist es immer der Mei-
nung des Chefs. Außerdem kann das Betriebsekel den La-
gerverwalter K. nicht leiden. Darum macht es eine weg-
werfende Handbewegung und sagt: „ Der Aufwand steht 
nicht im Verhältnis zum Nutzen." 
Damit ist die Sache entschieden. „ Eins zu null für mich", 

murmelt das Betriebsekel. Richtiger wäre gewesen: „ Eins 
zu null gegen den Betrieb!" 
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Oben: So sieht 
ein Scheck der 
Stadtsparkasse 
Kassel aus ... 
Links: ... und 
so ein iiberwei. 
sungsantrag an 
die Stadtspar-
kasse Kassel 

Zwiegespräch 

am Sparkassen-Schalter 
Die Kontenführung bei bargeldloser Lohnzahlung 

Sparkassenangestellter: Wir dürfen Sie als neuen Kun-
den in unserem Hause begrüßen. Sicherlich haben Sie 
einige Fragen, die wir heute hier am Schalter besprechen 
können. 

Kunde: Ja, nachdem ich mich jetzt entschlossen habe, 
ein Lohnkonto bei Ihnen einzurichten, interessiert mich, ob 
ich außer meinen Bezügen von der Firma Henschel noch 
andere Zahlungen auf dem Konto verbuchen lassen kann. 

Sparkassenangestellter: Sie können selbstverständlich 
außer den Uberweisungen Ihrer Firma noch andere Geld-
eingänge auf das Konto gutschreiben lassen. Als Beispiel 
darf ich Rentenzahlungen und evtl. Lohnsteuerrückver-
gütungen am Jahresende nennen. Uber jede Verbuchung 
erhalten Sie einen Auszug, daß Sie jederzeit unterrichtet 
sind, welche Eingänge Sie zu verzeichnen hatten und wie 
hoch Ihr derzeitiger Kontostand ist. 

Kunde: So, das waren die Einkünfte. In welcher Form 
aber kann ich über das Konto verfügen? 

Sparkassenangestellter: Sie haben doch seinerzeit, als 
Sie den Kontoeröffnungsantrag unterschrieben haben, 
gleichzeitig eine Entscheidung darüber getroffen, wer außer 
Ihnen noch über das Konto verfügungsberechtigt sein soll. 
Wenn Sie diese Entscheidung noch nicht getroffen haben, 
können wir das jetzt nachholen. Hier habe ich eine Unter-
schriftskarte, die dafür bestimmt ist, daß wir Ihre hinter-
legte Unterschrift bei Verfügungen über das Konto ver-
gleichen können. Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, 
daß alle Unterschriften, die Sie auf Schecks und Oberwei-
sungen abgeben, mit der hinterlegten Unterschrift überein-
stimmen müssen. Sie können natürlich auch Ihre Ehefrau 
oder andere Familienangehörige über Ihr Konto ver-
fügungsberechtigt machen. 

Kunde: Ich hatte eigentlich die Absicht, vorerst nur allein 
über das Konto zu verfügen und keine weitere Unterschrift 
bei Ihnen zu hinterlegen. 

Sparkassenangestellter: Sie können selbstverständlich 
allein über Ihr neues Lohnkonto verfügungsberechtigt sein. 
Bei Abhebungen können Sie sich dann so helfen, daß Sie 
einen Scheck ausschreiben und Ihrer Frau aushändigen. 
Ihre Frau könnte mit dem Scheck an unseren Schalter kom-
men und den von Ihnen eingesetzten Betrag von Ihrem 
Konto abheben. 

Kunde: Kann meine Frau bei dieser Gelegenheit auch 
die Kontoauszüge mitbringen und Auskünfte über das 
Konto im Hinblick auf die Höhe des Guthabens einholen? 

Sparkassenangestellter: Die Auszüge werden Ihrer Frau 
oder der von Ihnen beauftragten Person in einem ver-
schlossenen Briefumschlag ausgehändigt. Auskünfte darf 
die Sparkasse nur an den Kontoinhaber und an die auf 
dem Konto eingetragenen Verfügungsberechtigten erteilen. 

Jetzt haben wir eigentlich schon-angeschnitten, in wel-
cher Form Sie Ihren Lohn von Ihrem Konto abheben lassen 
können. Ich darf nochmals die am häufigsten vorkommen-
den Formulare bei Verfügungen aufzählen: 

Scheck, Uberweisung und Dauerauftrag. 

Zum Scheck wäre vielleicht noch folgendes zu sagen: 
Viele Kasseler Geschäftsleute nehmen bei Einkäufen 

ohne weiteres zur Bezahlung Schecks entgegen, das heißt 
also für Sie, daß Sie bei Einkäufen darauf verzichten kön-
nen, vorher zur Sparkasse zu gehen, um Geld abzuheben. 

Kunde: Bitte, sagen Sie mir, wie ich meine Rechnung an 
den Kohlenhändler X am zweckmäßigsten bezahlen kann? 

Sparkassenangestellter: Ich würde Ihnen empfehlen, den 
Rechnungsbetrag durch einen Uberweisungsauftrag zu be-
zahlen. Das Ausfüllen können Sie zu Hause in Ruhe er-
ledigen. Sollten Sie in Kürze nochmals irgendwelche Rech-
nungen zu bezahlen haben, darf ich Ihnen für diesen Fall 
noch einige Formulare aushändigen? 

Kunde: Ja, das wäre nett von Ihnen, ich habe nämlich 
noch einige kleinere Rechnungen zu überweisen. 

Sparkassenangestellter: Dürfen wir Sie darauf aufmerk-
sam machen, daß bei regelmäßig wiederkehrenden Ober-
weisungen, wie beispielsweise: Miete, Vereinsbeiträge, 
Schulgeld, Krankenkassen- und Versicherungsbeiträgen die 
Erteilung eines Dauerauftrages am zweckmäßigsten ist. 
Das sieht in der Praxis so aus, daß Sie uns einen Auftrag 
geben — sehen Sie, hier habe ich das erforderliche Formu-
lar zur Hand —, aus dem hervorgeht, was wann überwiesen 
werden soll. Die Ausführungstermine, die Sie bestimmen, 
werden von uns pünktlich eingehalten. 

In diesem Zusammenhang darf ich Sie darauf aufmerk-
sam machen, daß zum Beispiel die Städtischen Werke in 
Kassel dazu übergegangen sind, bei der Erhebung des 
Strom-, Gas- und Wassergeldes kein Bargeld mehr von 
Kontoinhabern anzunehmen. Den Kontoinhabern wird 
empfohlen, die rückläufige Überweisung, das ist ein Ab-
buchungsverfahren, anzuerkennen. Dann erfolgt die Be-
zahlung der Strom- und Gasrechnung auf dem Verrech-
nungswege zwischen der Sparkasse und den Städtischen 
Werken. 

Kunde: Haben Sie besten Dank! Ich muß das nun alles 
erst nochmal in Ruhe überdenken. Sollte ich nochmals Fra-
gen im Zusammenhang mit dem neuen Lohnkonto haben, 
würde ich mich wieder an Sie wenden. 

Sparkassenangestellter: Das wäre sehr freundlich von 
Ihnen. Sie wissen selbst, daß im persönlichen Gespräch 
schwierig erscheinende Dinge leichter klargestellt werden 
können. Zu dem Lohnzahlungstermin darf ich Ihnen noch 
einen Tip geben: Kommen Sie nach Möglichkeit nicht in der 
Hauptgeschäftszeit, die liegt so ungefähr zwischen 10.30 
und 13.00 Uhr, sondern bevorzugen Sie die davor liegende 
Zeit bzw. die Nachmittagsstunden. 
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Zwei Männer an drei Öfen 
Mit silbergrauem Anstrich versehen, mit einem dichten 

Netz von blauen und gelben Rohren, mit Ofentüren, die 
sich automatisch heben, Förderbändern, die sich automa-
tisch bewegen, Signallampen, die automatisch aufleuchten, 
ist die neue, 44 m lange, gasbeheizte Durchstoß-, Glüh-
und Vergüte-Anlage das „Schmuckstück" unserer Wärme-
behandlungs-Betriebe. Sie wurde in der Halle R 10 mon-
tiert und ist ein Musterbeispiel dafür, wie man auch bei der 
Wärmebehandlung von Serienteilen und Massenerzeugnis-
sen duck Automatisierung größte Wirtschaftlichkeit bei 
gleichzeitiger Produktionssteigerung erreichen kann. 

„Auf diese Neuerung können wir stolz sein", meint der 
Werkmeister Johannes M a 11 i g s e n, der für den Einsatz 
der Werker in den Vergüterei-Betrieben verantwortlich ist 
und bald in R 10 bei der neuen Anlage, bald in R 1 zu fin-
den ist, wo das Vergüten, namentlich bei sehr großen Frei-
form-Schmiedestücken, noch auf altherkömmliche Weise 
weitergeht unter Aufbietung von recht viel Muskelkraft. 

Jeder im Schiff 1 der Halle R 10 scheint auf die neue 
Ofenmaschine stolz zu sein; besonders das Bedienungs-
personal, das für ihre Wartung und Beschickung eingesetzt 
wurde, je zwei Mann in jeder der drei Schichten. Ofenfüh-
rer Klaus F i g g e und Vergüter Heinz K n a u f haben ge-
rade Tagschicht. Es klingt unwahscheinlich, aber sie kön-
nen zu zweit recht gut mit der goßen Anlage fertig werden. 
Freilich sind außer ihnen auch Elektriker der Wärmestelle 
tätig, um die Automatik der Anlage, die Schalt- und Meß-
geräte ständig zu überwachen. 

Wenn die Gesenkschmiedestücke, die für diese Anlage 
Stückgewichte bis zu 40 kg haben dürfen, von Hand auf die 
hochhitzebeständigen Stahlguß-Gitterroste gelegt worden 
sind, tut die Maschine beinahe alles andere allein. Schein-
bar von Geisterhand (in Wirklichkeit aber von einer Ein-
rückmaschine) gesteuert, gleiten die Roste in den ersten, 
den Glühofen,werden anschließend unter einer Glühhaube 
vor zu schneller Abkühlung geschützt, rücken — falls eine 
Vergüte-Behandlung sich anschließen soll— über einen 
Ketten-Schnellgang weiter in den Härteofen, stürzen an-
schließend in ein t_il- oder Wasser-Abschreckbad, werden 
von einem Förderband zum dritten und letzten Ofen, dem 
Anlaß-Ofen, hochgehoben und gelangen nach Abschluß 
dieser dritten Ofenfahrt in die Wannen einer Schaukel-
förderanlage, auf der sie durch ein Wasser- Kühlbad tau-
chen, bevor sie in Transportbehälter ausgekippt werden. 
Der Ofenführer und sein Helfer haben außer der Über-
wachung der Anlage und dem Beschicken der Roste nur 
noch die Aufgabe, die freigewordenen Roste vom „Aus-
gang" der drei Öfen wieder an die Ofen„eingänge" zu-

Automation in der neuen Vergüterei 
der Henschel-Werke 

rückzutransportieren. Dabei hilft ihnen ein kleiner Elektro-
Hebezug. 

Der Ablauf des vielstufigen Arbeitsprozesses wird im 
voraus bestimmt und eingestellt vom Betriebsassistenten 
DiplAng. Hermann F i g g e nochmals überprüft und geht 
dann automatisch und kontinuierlich vonstatten. Die zeit-
liche Taktfolge — das Einstoßen und Weiterdrücken der 
einzelnen Roste — läßt sich in Intervallen von vier bis zwan-
zig Minuten regeln. Die Temperaturen in den einzelnen 

Der Schaltschrank der Anlage 

Ofen (bis zu 1050° C im ersten, bis zu 1000° C im zweiten, 
bis zu 700° C im dritten) können sehr genau eingestellt 
werden. Automatisch werden sie konstant gehalten und 
das mit einer Präzision, die verblüfft. An den Meß- und 
Schreibgeräten der 6 m langen elektrischen Schaltwerke 
läßt sich ablesen, daß trotz starker Druckschwankungen des 
für die Anlage verwendeten Stadt- oder Ferngases die 
gleiche Temperatur über Stunden hinweg gehalten wird. 

Eine besonders interessante Einrichtung ist das in einer 
tiefen Grube eingebaute, quer verfahrbare Doppel-Ab-
schreckbad, das man mühelos von Ölhärtung auf Wasser-
härtung oder umgekehrt umstellen kann. Beim Druck auf 
einen Knopf fährt das 7000 Liter fassende Ölbecken mit-

Das Bild oben vermittelt eine Gesamtansicht der Vergüteanlage 
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samt dem Förderband einige Meter zur Seite und das 
ebenso große Becken für das mit Aquarapid durchsetzte 
Wasser und das dazugehörige Förderband fügen sich in 
die Fluchtlinie der Ofen-Anlage ein. Qualm und Dämpfe 
werden abgesaugt. Für den Fall eines Brandes gibt es spe-
ziell für das Olbad eine sehr moderne und wirksame 
Kohlensäure-Löschanlage. Tritt sie in Tätigkeit, so ertönt 
gleichzeitig ein Alarmsignal, worauf die Belegschaft sofort 
die Werkshalle zu räumen hat. 

Der Aufbau der Ofen-Anlage und die Schaltmöglich-
keiten sind so beschaffen, daß jeder Arbeitsgang auch ein-
zeln eingeleitet werden kann. Das ist besonders wichtig, 
weil die Vergüterei eine ganze Reihe von verschieden-
artigen Wärmebehandlungen auszuführen hat. 

Jedes Schmiedestück muß geglüht werden. Durch das 
Normalglühen wird das durch die große Hitze beim Schmie-
denentstandene grobkörnige, Kristallgefüge in seinen 
normalen Zustand zurückgeführt. Ein großer Teil der 
Schmiedestücke muß jedoch, entsprechend seinen späteren 
Aufgaben, durch die Kombination von Härten, Abschrek-
ken und Anlassen nachfolgend vergütet werden, damit der 
Stahl die richtige „ Zähigkeit", das richtige Verhältnis von 
Festigkeit und Dehnung, erhält. 

Die Schmiedestücke, die nur geglüht, aber nicht vergütet 
werden sollen, können nach dem Durchgang durch den 
ersten Ofen, anstatt in den zweiten weiterzugleiten, auf ein 
Querförderband gekippt werden. Damit ist ihre Wärme-
behandlung in diesem Betrieb abgeschlossen. Im Normal-
glühofen sind auch Spezial-Behandlungsarten wie Hoch-
glühen, Isothermglühen und Weichglühen möglich. Bei Be-
darf kann sogar der zweite Ofen, der eigentliche Härte-
ofen, für bestimmte Glüharbeiten mit herangezogen wer-
den. Mit wenigen Handgriffen lassen sich die Förderein-
richtungen hinter seiner Ausziehmaschine so verändern, 
daß die Werkstücke nicht in das Abschreckbad, sondern 
in bereitgestellte Transportkübel fallen. 

Eine solche Anlage kann man freilich nicht „von der 
Stange" kaufen, sie muß feinste Maßarbeit sein, Maß-
arbeit für den Betrieb, in dem sie arbeiten soll. Ihrer Auf-
stellung (durch die Firma B. Schilde, Bad Hersfeld) gingen 
sorgfältige Überlegungen und exakte Vorplanungen vor-
aus. „ Diese Ofenmaschine mit ihren zahlreichen Sonder-
einrichtungen, die sich gerade für unsere vielfältigen Pro-
duktionsaufgaben als notwendig und zweckmäßig erwie-
sen haben, ist das Ergebnis einer sauberen Team-Arbeit, 
sowohl innerhalb des Hauses Henschel, als auch in Zu-
sammenarbeit mit derOfenbau-Firma", sagt Oberingenieur 
Karl Ritter, der Betriebschef unserer Wärmebehandlungs-
betriebe. 

Anfang des Jahres war mit dem Bau der Fundamente für 
die Anlage begonnen worden und im Juli nahm sie die Pro-
duktion auf. 

Schon in kurzer Zeit hat sich die neue Einrichtung bewährt. 
Sie bringt eine Reihe von entscheidenden Vorteilen. 

• Trotz ihrer stattlichen Größe hat sie einen geringeren 
Platzbedarf als Einzelöfen und Abschreckbader, die 
man zur Behandlung derselben Anzahl von Schmiede-
stücken aufstellen müßte. 

• Die Energie wird weit besser ausgenutzt als bei nicht 
automatisch arbeitenden Öfen. 

Roste-Raddörd e ra nl ag e Normalglühofen 

Eindradcmaschine Ketten-Querförderer 

Das Förderband, das die Werkstücke aus dem Härtebad heraushebt 

• Arbeitskräfte werden eingespart. 

• Das Zeit- und Temperatur-Programm wird durch den 
automatischen Ablauf mit einer so perfekten Präzision 
eingehalten, wie sie sonst gar nicht zu erreichen wäre. 

• Durch die gleichmäßige Behandlung der Werkstücke 
werden gleichmäßige Werkstoff-Eigenschaften erzielt, 
das „Streuband" der Werkstoffeigenschaften wird ein-
geengt. 

• Diese Gleichmäßigkeit führt später zu einem geringe-
ren Werkzeugverschleiß bei der spanabhebenden Fer-
tigung. 

• Alle diese Vorteile tragen gemeinsam dazu bei, die 
Qualität zu verbessern, die Wärmebehandlungskosten 
zu verringern, den Ausstoß zu erhöhen und zu be-
schleunigen, und so den Betrieb wirklich zu rationali-
sieren. 

Herbert Crahe t 
In der Nacht zum Sonntag, den 5. November 1961, 

ist unser langjähriger Mitarbeiter und Leiter des Ber-
liner Büros unserer Vertretung C. Hermann Schmidt 

Herr Herbert Crah6 

nach kurzer schwerer Krankheit im 62. Lebensjahr 
verstorben. 

Der Verstorbene ist fast drei Jahrzehnte auf ver-
schiedenen Gebieten im Außendienst für die Hen-
schel-Werke tätig gewesen und hat in der Nach-
kriegszeit unsere Belange in Berlin, insbesondere 
für unseren Lokomotiv- und Kraftwagenbau, erfolg-
reich wahrgenommen. Seine charakterlichen Eigen-
schaften und sein offenes Wesen haben ihm bei 
unseren Geschäftsfreunden und im Hause Henschel 
nur Freunde geschaffen. 
Wirwerden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 

Harteofen 

Doppel-Abschreckbad 

Gasbeheizte Durchstoß- Glüh- und Vergüteanlage 

Plattenbandförderer Anlaftofen Umwalzer Schaukelfarde 

Ausziehmaschine Wasser-Kilhlbo 
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Unser neuer Werksarzt Dr. Dyllick: 

Wichtig ist: Vorbeugen und schnelle Hilfe! 
„Die wichtigsten Aufgaben des 

Werksarztes sind vorbeugende Maß-

nahmen und die Erste Hilfe bei Un-
fällen und plötzlichen Erkrankungen 
im Betrieb", sagt Dr. Dyllick. Damit 

_1 

Bei der freiwilligen Schutzimpfung gegen die Virus-Grippe. Dr. Dyllyck 

impft, Schwester Gudrun assistiert. 

umreißt er die Schwerpunkte des gro-

ßen Arbeitsgebiets, das er Anfang 
Mai bei Henschel übernommen hat. 

Sprechstunden in allen drei Werken, 

Einstellungsuntersuchungen, die Imp-
fung von Auslandsreisenden und de-

ren Ausstattung mit „Tropen-Apothe-
ken", Arbeitsplatzbegutachtungen vom 

ärztlichen Standpunkt und viele an-
dere, oft unvorhergesehene Auf-

gaben gehören dazu. 

Die vorbeugenden Maßnahmen zum 
Beispiel umfassen regelmäßig die ge-

sundheitliche Uberwachung des Kü-
chenpersonals, der Mitarbeiter der 

Röntgenstelle und aller Arbeiter, die 

viel mit Blei oder Bleistaub zu tun ha-

ben. An alle, die mit bestimmten Olen 
umgehen müssen, wird Hautschutz-
salbe ausgegeben, und um Fußpilzer-

krankungen zu verhüten, sind Warn-
tafeln in Garderoben und Waschräu-

men angebracht worden und wird 

Spezialseife empfohlen. Eine Sonder-

aktion, die auch der Vorbeugung 
diente, ist gerade abgeschlossen wor-

den: Dr. Dyllick impfte 900 Freiwillige 
gegen die Virusgrippe. 

Besonders viel liegt dem Werksarzt 

Hier spricht der Werksarzt 
Unter dieser Qberschri ft wird Dr. Dyllick im Henschel=Stern zu aktuellen 

medizinischen Problemen regelmäßig Stellung nehmen. Er beginnt heute 
mit dem Thema des übertriebenen Tablettenverbrauchs, der besonders unter 
verkehrsmedizinischen Gesichtspunkten bedenklich ist. 

Wenn heute jemand Kopfschmerzen hat,so greift er schnell mal eben zur 
Tablette. Er bekommt es ja auch täglich in den Werbesendungen des Fern= 
sehens, musikalisch untermalt, eingehämmert. Aus dem Tablettenverbrauch 
ist inzwischen eine liebe Gewohnheit geworden, quasi ein Reflex. Wer aber 
von den tablettenschluckenden Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern 
denkt daran, daß er nach Dienstschluß noch mit dem Kraftfahrzeug eine 
beachtliche Strecke zurückzulegen hat, um seine Wohnung zu erreichen! 

Viele Arten von Tabletten wirken auf die verschiedenen Individuen auch 
verschieden. Durch die vielfachen Medikamente können auch vielfache Be-
einträchtigungen hervorgerufen werden. Es sollen nur einige genannt wer= 
den: Schwindelanfälle, Euphorie, Schläfrigkeit, Benommenheit, Zittern, Läh= 
mung der Augenmuskeln, sowie rauschartige Zustände. Im Zusammenhang 
mit Alkohohl verstärken sich die Beschwerden unter Umständen. Die Phar= 
mazeutische Industrie teilt bis heute leider nur die Wirkungsweise und die 
Heilanzeigen ihrer Medikamente den Arzten mit. 

Die Nebenerscheinungen, die von den einzelnen Drogen hervorgerufen 
werden können, werden leider nicht mitgeteilt. Es ist die Pflicht des Arztes, 
auf die Möglichkeit von Beeinträchtigung der Fahrtüchtigkeit nach der Ein= 
nahme von Tabletten hinzuweisen. Das geschieht letztlich auch im Sinne 
des Patienten, um diesen vor Unfällen zu schützen und um zu vermeiden, 
daß die Verkehrssicherheit herabgesetzt wird. Im Interesse von Auftreten 
zivil= und straftrechtlicher Folgen sollte diese Aufklärung nicht versäumt 
werden. 

Verantwortlich ist und bleibt für jede Medikation der Arzt, und wenn die 
Tabletten hier im Werk nicht ausgegeben werden wie Bonbons, dann wird 
sicherlich jeder Betriebsangehörige Verständnis dafür aufbringen. 

Auf Wiederhören 
bis zum nächsten Mal! 

DR. HERBERT DYLLICK" 

Dr. Dyllick und Schwester Gudrun 

daran, die Werksangehörigen selbst 
stärker für die Erste Hilfe zu inter-

essieren. Er sagt: „ In einem so gro-

ßen Betrieb genügt es nicht, sich bei 

Unfällen allein auf den Arzt und die 
Sanitäter zu verlassen. In jeder Halle 

sollte es Leute geben, die in Erster 
Hilfe geschult sind und ihren Kollegen 

s o f o r t beistehen können!" Dr. Dyl-

lick gibt zusammen mit dem Roten 
Kreuz Lehrgänge in Erster Hilfe, die 

aus acht Doppelstunden bestehen. Alle 
Werkspolizisten und Feuerwehrleute 

müssen diese Ausbildung mitgemacht 

haben. Aber auch andere Werksange-

hörige können und sollten an den 

Kursen teilnehmen und die anschlie-
ßende Prüfung machen. 

„Im Interesse schneller Hilfe bei 

Unfällen ist es außerdem sehr wich-

tig, daß in den Hallen die Verbands-
kästen und Krankentragen immer an 
ihrem Platz und in Ordnung sind", 

sagt Dr. Dyllick. Die Belegschaft sollte 

sich hierfür auch selbst mit verant-
wortlich fühlen. 

Als Dr. Dyllick den Platz des haupt-

amtlichen Werksarztes übernahm, der 
durch den Tod von Dr. Seegers einige 
Zeit verwaist war, ging er sofort mit-

ten in die betriebliche Arbeit hinein. 
Heute ist er in allen drei Werken „zu 
Hause". — Vielen Henschelanern war 

er kein Unbekannter mehr. Manch 

einer war ihm schon im Marienkran-
kenhaus begegnet. Dort war Dr. Dyl-
lick von 1952 bis 1955 tätig. 

Dr. Herbert Dyllick ist vierzig Jahre 

alt. Er ist in Berlin geboren und hat 

dort Abitur gemacht. Er studierte in 
Berlin, Düsseldorf und Münster. Daß 
er seine Ausbildung in röntgenolo-

gischen, chirurgischen inneren Abtei-
lungen erhielt, war eine ausgezeich-

nete Voraussetzung für seine späte-
ren vielseitigen Aufgaben.SechsJahre 

lang hat er das Zentralkrankenhaus 
der Strafanstalt Wehlheiden geleitet, 

eine Tätigkeit, deren Verantwortlich-
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keit und Ausdehnung auf die ver-
schiedensten medizinischen Gebiete 
man kaum noch zu unterstreichen 
braucht. — Neben seiner Tätigkeit als 
Werksarzt ist Dr. Dyllick heute Kreis-
bereitschaftsarzt des Roten Kreuzes. 

Dem Werksarzt steht außer dem 
bewährten Stab von Heilgehilfen jetzt 
auch eine staatlich geprüfte Kranken-
schwester zur Seite, Schwester Gu-
drun Rempel, die sowohl auf der ärzt-
lichen Station am Möncheberg als 
auch draußen im Betrieb tätig ist. 

Dr. Dyllick wird nicht nur das viel-
seitige betriebliche Gesundheitswesen 
wie bisher weiterführen, sondern es 
wird ihm möglich sein, noch weiter-
gehende Pläne zu verwirklichen. Im 
nächsten Jahr wird am Möncheberg 
ein Gesundheitshaus gebaut, mit dem 
sich im Henschel-Werk gerade für die 
vorbeugende Medizin und für die Be-
handlung von Verunglückten n a c h 
der Entlassung aus dem Krankenhaus 
neue Wege öffnen werden. Unfall-
verletzte haben oft unter einer emp-
findlichen Lücke zu leiden, die sich 
auftut, wenn zwar die Krankenhaus-
behandlung abgeschlossen ist, die 
volle Arbeitskraft sich jedoch noch 
nicht wieder eingestellt hat. Im be-
triebseigenen Gesundheitshaus soll 
diesen Rekonvaleszenten durch noch 
vielseitigere Bestrohlungs-Therapien 
als bisher, durch medizinische Bäder 
und Massagen geholfen werden. --
Außerdem wird es — dies im Dienst 
der vorbeugenden Gesundheitsfür-
sorge — eine Röntgenstation mit La-
boratorium geben, und für Reihen-
Untersuchungen soll ein „ODELCA"-
Gerät aufgestelltwerden,das schnelle 
Untersuchungen ermöglicht,bei denen 
der Patient weitaus geringeren Strah-
lenmengen ausgesetzt ist als sonst. 
Ein EKG-Raum wird eingerichtet, und 
die Ambulanz-Räume im neuen Haus 
werden sehr viel größer sein als die 
bisherigen. Das Personal hingegen 
soll nur noch durch eine medizinisch-
technische Assistentin verstärkt wer-
den. Für die Bäderabteilung stehen 
aus den Reihen unserer Sanitäter voll-
ausgebildete Bademeister und Mas-
seure zur Verfügung. 

„Ich habe immer viele und kostspie-
lige Wünsche an die Geschäftsfüh-
rung", sagt Dr. Dyllick mit Schmun-
zeln. „Aber ich muß sagen — ich finde 
stets großes Verständnis." — Das Ge-
sundheitshaus jedenfalls wird eine 
große Anzahl vorbildlicher Einrich-
tungen erhalten, die der Belegschaft 
sehr zugute kommen werden. 

Erfolgreiche 

Blutspende-Aktion 

in den Henschel-Werken 

Bei den ersten drei Terminen haben 
600 Henschelaner aus Kassel und Mit-
telfeld unentgeltlich Blut gespendet. 
Viele Spender fanden sich auch beim 
vierten Blutspendetag am 23. 11. in 
Rothenditmold ein. 
Das Frankfurter Blutspende-Team 

des Deutschen Roten Kreuzes ist mit 
seinem fahrbaren Laboratorium und 
seinen Kasseler Helfern schon oft bei 
Henschel gewesen und immer mit Er-
folg.. Der..Bedarf an Blutkonserven ist 
riesengroß. Man denke allein an die 
Unfallopfer, aber auch an Kranke und 
Frischoperierte, deren Leben manch-
mal nur durch eine Blut-Transfusion 
gerettet werden kann! 

Die Blutspender in unserem Werk 
werden nicht bezahlt, sie geben also 
eine echte Spende. Das Rote Kreuz 
bewirtet sie jedoch mit Kaffee, Scho-
kolade und Würstchen. — Und sie ge-
langen in den Besitz eines Dokuments, 
das manchem vielleicht einmal das Le-
ben retten kann: den Unfallhilfe- und 
Blutspenderpaß. — Wenn ein Verletz-
ter eine Blutübertragung braucht, wird 
der Arzt zunächst nach einem Blut-
spenderpaß suchen. Daraus erfährt er 
alles, was er für eine schnelle Trans-
fusion wissen muß und zeitraubende 
Voruntersuchungen fallen weg. 

Wer Blut spenden will, wird gründ-
lich untersucht. Es werden Blutproben 
gemacht, mit deren Hilfe Blutgruppe, 
Blutfarbstoff etc., aber auch übertrag-
bare Krankheiten festgestellt werden. 
— Nicht jeder kann Blut spenden.Aber 
mancher erfuhr erst bei einer solchen 
Untersuchung von einer ihm selbst ver-
borgenen Krankheit, die er dann mit 
Erfolg behandeln lassen konnte. 

L 

Entnahme einer Blut-
probe 

Während des Blut-
spendens 

A& 

Lorenz Wiest wird 
von Dr. Mutter (Ma-
rien-Krankenhaus) 

vor der Blutentnah-
me untersucht. Rechts 
Frau Weiß, die Lei-
terin des Frauendien-
stes des Deutschen 
Roten Kreuzes. 

w 
Das „Labor" wird im 
Speiseraum von M45 
aufgebaut. 
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Dr. Lutz besichtigt die neuen Werkspolizisten und Werksfeuerwehrleute 

I 

I 

I 

Dein Freund und Helfer 
NeueWerkspolizisten und Werksfeuerwehrleute stellen sich vor 

Wer entgegen allen Vorschriften und Warntafeln sein 
Kraftfahrzeug mit mehr als 20 Stundenkilometern durchs 
Werksgelände lenkt, muß jetzt damit rechnen, daß ihn ein 
uniformierter Motorrad-Fahrer anhält und ihn höflich, aber 
bestimmt verwarnt. 

Die Oberwachung der Fahrgeschwindigkeiten im Werks-
gelände ist nur ein Beispiel für die vielen Aufgaben, die 
unsere Werkspolizei nach einer wesentlichen Verstärkung 
und teilweisen Neuausrüstung noch wirksamer als bisher 
erfüllen kann. 

Dr. Lutz begrüßte Anfang November zehn neue Werk-
polizisten und zehn neue Feuerwehrleute, die ihm Obering. 
Stein in Mittelfeld vorstellte. Die Polizisten führten bei 
dieser Gelegenheit auch ihre vier Polizeihunde und neue 
Motorräder vor. 

Dr. Lutz wies in seiner Begrüßungsansprache darauf hin, 
daß in den letzter. Jahren eine .im Vergleich zur Beleg-
schaftszahl und zur Werksausdehnung sehr kleine Schar 
von Werkpolizisten eine vorbildliche Ordnung aufrecht-
erhalten habe. Er bat die „ Neuen", sich diese Einsatzbereit-

schaft zum Vorbild zu nehmen und wünschte ihnen eine 
gute Zusammenarbeit. 

Die Verstärkung unseres Werkschutzes — die hiermit erst 
begonnen hat und noch weitergehen soll — bedeutet zu-
gleich eine „ Verjüngung". Namentlich für die Werkpolizei 
fehlte es jahrelang an Nachwuchs. Der Altersdurchschnitt 
stieg ständig an ... ebenso stiegen die Anforderungen. 

Die Beschäftigtenzahl kletterte in kürzester Zeit auf mehr 
als 13600. Die Produktion wurde ausgeweitet, was in ver-
schiedenen Betrieben zur Schichtarbeit führte. Die Zahl der 
Besucher, Kunden und Lieferanten, die unser Werk auf-
suchten, wurde von Jahr zu Jahr größer. Schließlich kamen 
immer mehr Henschel-Mitarbeiter im eigenen Fahrzeug zur 
Arbeit. Alles das bedeutete mehr Arbeit für die Werkpoli-
zei, namentlich für die Pförtner. 

Die Werktore werden täglich nicht nur von ungefähr 
dreizehneinhalbtausend Werksangehörigen passiert, son-
dern auch von etwa 500 Angehörigen aus 71 fremden Fir-
men — von der Bauunternehmung bis zum Wirtschaftsprü-
fer- Büro. 
Unsere vier Werke — Kassel, Mittelfeld, Rothenditmold 

und Bunsenstraße — umfassen eine eingezäunte Fläche von 
1,5 Millionen Quadratkilometern. Nacht für Nacht gehen 
die Streifen der Werkpolizei mit ihren Schäferhunden die 
Zäune und das Werksgelände ab. Sie gehen auch durch 
die Hallen, wenn nicht gearbeitet wird und richten ihr Au-
genmerk außer auf Brandherde, verdächtige Personen und 
Vorgänge auch auf offengebliebene Fenster und Türen und 
auf Lichtschalter sowie Wasserhähne, die andere auszu-
drehen vergaßen. 
Neben diesen typischen Aufgaben gibt es noch viele 

Sonderfälle, in denen die Werkpolizisten herangezogen 
werden. Innerhalb der vergrößerten Mannschaft wird es 
nun möglich sein, die Aufgaben günstiger zu verteilen. Die 
jüngeren Kräfte werden vor allem zum Streifendienst, auch 
als „Verkehrs-Streife" eingesetzt. Die älteren Werkpoli-
zisten werden weiterhin den Pförtnerdienst versehen. Viele 
von ihnen sind solange dabei, daß sie fast jeden Hensche-
laner, der ihr Tor passiert, mit Namen kennen. 

„Dein Freund und Helfer" — das sollen nach dem Wunsch 
von Heinrich Stein auch die neuen Werkpolizisten sein. 
Höflich und, wenn es sein muß, energisch, werden sie auf 
eine vorbildliche Einhaltung der Ordnung im Werk und 
auf größtmögliche Sicherheit des einzelnen bedacht sein. 

Bravo, Werner Schmidt! 
Eines Morgens fanden die Mitarbeiter der Arbeitsvorbe-

reitung Großmotorenbau das Bild ihres Kollegen Werner 
Schmidt in der Zeitung, der in dieser Abteilung als Planer 
tätig ist. Sie hatten allen Grund, auf ihren Werner Schmidt 
stolz zu sein: er erfuhr jetzt die öffentliche Ehrung für die 
mutige Rettung des 22jährigen Willi Tripp aus Istha, der 
ohne seine Hilfe ertrunken wäre. 

Als im Juni an einer Badestelle am Edersee ein Schwim-
mer einen Schwächeanfall erlitt und unterzugehen drohte, 
sprang Werner Schmidt dem ihm Unbekannten nach, zog den 
bereits Bewußtlosen an Land und begann sofort mit Wie-
derbelebungsversuchen. Später kam ein Arzt hinzu, und der 
verunglückte Willi Tripp wurde gerettet. 

Der junge Henschelaner aus der Kasseler Hanstein-
straße hatte spontan und wie selbstverständlich das einzig 
Richtige getan; freilich gehörten Mut, Entschlossenheit und 
Selbstlosigkeit zu dieser schnellen Reaktion. — Bei der 
offiziellen Würdigung der Rettungstat lobte der Kasseler 
Polizeipräsident Heinz Hille Schmidts vorbildliches Ver-
halten angesichts einer ernster Gefahr und übermittelte 
ihm Anerkennung und Glückwünsche des hessischen Mini-
sterpräsidenten, des Regierungspräsidenten und des Ober-
bürgermeisters. 

Werner Schmidt ist schon seit acht Jahren bei Henschel. 
1953 begann er seine Ausbildung in unserem Hause. — Er 
ist ein guter und begeisterter Schwimmer, hat jedoch keine 
Ausbildung als Rettungsschwimmer gehabt. 

8 

Bild oben: Werner 
Schmidt an seinem 
Arbeitsplatz. Bild 
rechts: Der Kasseler 

Polizeipräsident 
Hille überreicht Wer-
ner Schmidt Belobi-
gungsschreiben und 
Geschenk 
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Kreuz an der Spree 
Von Wolfgang Paul 

Ein schwarzes Kreuz ist am grünen Strand der Spree er-
richtet worden, mit Stacheldraht verankert, der die ausge= 
streckten Kreuzesarme fesselt. Junge Leute aus Kreuzberg 
haben es gesetzt; sie sind an diesem Punkt der Grenze ver= 
antwortlich aus eigenem Entschluß. 
Unterhalb des Kreuzes war in der Nacht zum sechsten Ok-

tober ein unbekannter Flüchtling ertrunken, als ihn die Kräfte 
verließen in der Spree, wenige Meter vom Ufer entfernt, von 
dem sich ihm die Arme der Retter entgegenstreckten, die er 
nicht mehr erreichte. Ein anderer Flüchtling wurde hinter ihm 
im Wasser erschossen; seine Leiche barg keiner. Die Spree ist 
hier fast dreihundert Meter breit, drüben befindet sich der 
Schlesische Bahnhof, der jetzt Ostbahnhof genannt wird. Auf 
ihm kamen einst die Reisenden aus Schlesien und Sachsen 
und Thüringen an; nun endet er an der Mauer. 
Die Spree wird von Motorbooten der Wasserschutzpolizei 

des Ostens befahren, sie gehört in ihre Macht. Die unbekann= 
ten Flüchtlinge schwammen in den Tod; auch er ist in die 
Macht einbezogen, die hier ausgeübt wird. 
Wir stehen am Groebenufer, und das Kreuz ragt mit einem 

Kranz in den Himmel; in den Stacheldraht sind Herbst-
blumensträuße geflochten. ,SCHMACH UND SCHANDE 
DEN MÖRDERN VOM 6. 10. 1961' ist mit ungelenker Hand 
auf ein weißes Tuch geschrieben, das unter dem Kreuz mahnt. 
Davor wurden Blumensträuße niedergelegt, und Kränze und 
Fackeln liegen bereit für die Mahnung zur Nacht. 
Wenige Meter entfernt beginnt die Oberbaumbrücke hin= 

ter der Mauer. Über sie fuhr einst die Untergrundbahn, die 
hier Hochbahn heißt, und auf der Straße ging man über die 
Spree. Nun ist die Straße aufgerissen, und in den vom Krieg 
verwüsteten Türmen der Brücke liegen die Posten auf der 
Lauer. Mit den Wachsoldaten könnte man reden, aber hier 
wird geschwiegen. Sie haben sich an den Hochbahnbögen 
versammelt, um die Lage zu besprechen. Über ihren Helmen 
sind noch einige schlesische Wappen zu erkennen, die er-
innern an das Stadtviertel, das hier zerrissen ist: Schlesisches 
Tor auf dieser Seite, Schlesischer Bahnhof auf der anderen. 
Der Tag ließ den Nebel langsam auflösen. Nun scheint die 

Herbstsonne über den beiden Spreeufern. Drüben liegt der 
Kai ausgestorben; die Fernsehantennen auf den Uferhäusern 
sind gekappt. Hier stehen Hunderte und blicken hinüber. Auf 
den alten, verwohnten Mietskasernen hinter ihnen reißt der 
Wald aus Fernsehantennen nicht ab. Drüben ist ein riesiges 
Plakat zu erkennen, das verheißt ,DREI KAPITEL GLÜCK' 
im Babylon, einem Kino. Babel ist in Berlin auferstanden; die 
Sprache verwirrt sich. Hier verheißt eine Brandmauer in der 
Fraktur der Jahrhundertwende ,Elegante Särge und sonstige 
Ausstattung für Trauerfälle'. Drüben lehnen Wachsoldaten 
aus den Fenstern einer Wohnung. Hinter ihnen sind doppel= 
stöckige Betten zu erkennen. Kasernen gibt es nun drüben 
überall. 
Uns ist es, als seien Oder und Neiße in die Spree geflossen. 
Im Brückenkopf findet die Wachablösung statt; die gefähr= 

lichen Waffen werden wie verstummte Zeugen übergeben. 
Davor wird in der Spree geangelt. Die Wachsoldaten können 
beobachten, ob hier noch etwas zu fangen ist. 

Ein Lastkahn nähert sich vom Osthafen, bewacht durch ein 
mit Maschinengewehr bestücktes Volkspolizeiboot. Er trägt 
den Namen BERLIN, als sei die Stadt noch unverwundet und 
ohne Opfer der Schande. Der Kahnführer blickt lange auf das 
schwarze Kreuz. Die Wasserschutzpolizisten sehen streng hin= 
über zum östlichen Ufer. Eine Bootsbesatzung dieser Leute 
erschoß den schwimmenden Flüchtling und hetzte den ande= 
ren zu Tode. 
Drüben ist der Untergrundbahnhof WARSCHAUER 

BRÜCKE zu erkennen, am Tage noch angestrahlt vom blei= 
chen, grünen Licht der Scheinwerfer. Stromaufwärts liegt 
Rummelsburg; dort fanden einst die Stralauer Fischzüge statt, 
Volksfeste der Berliner. Jetzt findet sich als nächste Unter= 
grundbahnstation die Stalinallee; wer könnte diesen Namen 
noch aussprechen. 

Hier ist eine hölzerne Tafel aufgestellt, die in englischer, 
französischer, russischer und deutscher Sprache unter der 

Berlin — nach dem 13. August Foto: Kindermann 

Flagge der Vereinigten Staaten von Amerika die Clay=Allee 
nennt, auf der Hilfe allen würde, die sich verfolgt fühlen und 
über die Grenze hetzten. 
Wir suchen nach Worten für ein Epitaph, das dem Denkmal 

für den unbekannten ermordeten deutschen Flüchtling in Ber-
lin 1961 gelten könnte. Denn hier ist nun dieses Denkmal er= 
richtet, und es wird noch höher und drohender und mahnen= 
der einmal aussehen, wenn die jungen Leute von Kreuzberg 
für das Kreuz Geld gesammelt haben, wie sie es begonnen. 
Das Denkmal für den namenlosen Toten wird es bleiben 
fortan, und es wird stehen für die anderen Toten an der 
Mauer und im Stacheldrahtdickicht mitten in einer Stadt. 
Und es werden kommen die Männer und Frauen, die Kin= 

der und Fremden, um die Toten zu grüßen aus ihrer Heimat 
und ihren Ländern. 
Das schwarze Kreuz am grünen Strand der Spree, der hier 

grau ist und trostlos und ohne Glanz, aber deshalb bereit für 
das Totenmal wie kein anderer Strand in Berlin, steht im 
kühlen Ostwind, der über den Fluß streicht, und es wacht an 
der Grenze, die Schuld und Schande heißt. 
Woher die Worte für ein Epitaph nehmen? Wir gehen zu= 

rück und finden in einem Kriegsgedicht des 20. Jahrhunderts, 
das der Franzose Rene Arcos schrieb, die Antwort: 

Der Wind läßt wehn 
nach einer Seite 
die Witwenschleier. 

Die Tränen gehn 
mit tausend Schmerzen 
zu einem Strom. 

Kämpft nur fort, geteilte Söhne. 
Zerreißt das menschliche Geschlecht 
in eitle Fetzen von Gebieten — 
Die Toten sind alle auf einer Seite. 

Unter der Erde gibt es nur 
eine Hoffnung, ein Vaterland. 
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Henscheläner in ihrer Freizeit 

Malen 
Schnitzen 

wo Hämmern 

Kassel, Tönniesweg, Zweifamilien= 
haus mit Garten. „Kommen Sie her= 

ein", sagt Arnold Müller, der hier zu 
Hause ist, zu den Henschel=Stern=Re= 
portern. „Bitte, hier ins Wohnzimmer!" 

Die Besucher — obwohl sie durch 
Fräser Müllers Rothenditmolder Kol= 
legen darauf vorbereitet wurden, daß 
es bei ihm einiges zu sehen gibt — sind 
überrascht. — Von der Decke hängt eine 
dreiarmige Lampe, aus Kupfer getrie= 

ben, mit Schirmehen aus Pergament. 
Auf der Anrichte getriebene Telleraus 
Kupfer und Messing, ein geschnitzter 
Leuchter, eine Stehlampe, der Ständer 
aus rötlich=dunklem Holz vom Zwetsch-
genbaum, der Schirm aus Japan=Papier, 
hinter das gepreßte Blumen — Frauen= 
schuh, Maiglöckchen — und Gräser ge-
klebt sind. An den Wänden des Zim= 
mers hängen Ölbilder und Federzeich= 
nungen: Sonnenblumen, Klatschmohn 
und Landschaften, und die Silhouette 
von Fabriken in Mülheim an der Ruhr, 
so gesehen, daß sich Gebäude und 
Schornsteine im Fluß spiegeln und von 
einer Brücke umrahmt werden. — Die 
Blumenstöcke, die noch von Arnold 
Müllers 25jährigem Arbeitsjubiläum im 
Oktober stammen, stehen auf einer 
Blumenbank mit einer Platte aus Glas-
mosaik. Verschiedene Untersetzer und 
das Ablagetischchen in der Garderobe 
sind in derselben Technik gearbeitet. 

Bilder, Holz- und Metallarbeiten, die der Fräser Müller in seiner Freizeit geschaffen hat. 

überall in Arnold Müllers Wohnung 
entdeckt man originelle, geschmack-
volle Dinge, von denen jedes eine per-
sönliche Note hat. Denn die Bilder, die 
Schnitzereien, die Kupfer=und Messing= 
arbeiten und die Mosaikplatten sind 
Arbeiten des Hausherrn. Ihre Herstel= 
lung hat ihn manchen Feierabend und 
manches Wochenende gekostet. 

Arnold Müllers Werkstatt ist der 
Küchentisch und manchmal der Keller, 

Feierabend bei Arnold 
Müller: ein geschnitzter 
Leuchter erhält den letz-
ten Schliff. 

seine Werkzeugausstattung ist einfach, 
aber zweckmäßig. Zum Schnitzen hat 
er Stichel und Schnitzmesser verschiede= 
ner Größen, für die Metallarbeiten 
einen Bleiklotz und einen Stahlamboß, 
ein Sortiment von Hämmern und Fein-
schmirgel zum Polieren. Zwischendurch 
werden die Kupfer= und Messingteller 
immer wieder über der Gasflamme des 
Küchenherds geglüht. 

Vorlagen von fremder Hand braucht 
der Bastler Müller für seine Arbeit 
nicht. Die Dekors für die Metallarbei= 
ten entwirft er selbst und überträgt sie 
auf das Werkstück. Für die Teller 
wählt er meist abstrakte und geome-
trische Muster. Den Deckel eines Foto= 
albums dagegen., der auch aus Messing 
getrieben ist, zieren klar herausgear-
beitete Margeriten-Blumen. Das Foto-
Album selbst enthält auch Blumenbil-
der. Sein Garten und die Fotografie sind 

weitere Hobbys des vielseitigen Hen= 
schelaners. 

Bei den Holzarbeiten bevorzugt Ar-
nold Müller Formen, die dem natür-
lichen Material am besten entsprechen. 
Alle Linien wirken bewegt, alle Flä= 
chen sind glatt und gerundet. 

Mit unglaublicher Geschwindigkeit 
löst der Stichel Span um Span von 
einem Holzklotz. Dann wird der Klotz 
kunstfertig ausgehöhlt, so daß zum 
Beispiel nur ein Gehäuse wie aus stili-
sierten Ranken stehen bleibt. Oder man 
sieht durch drei äußere Ranken hin-
durch eine nach Augenmaß, aber sehr 
genau gearbeitete Kugel, die ihrerseits 
auch ausgehöhlt ist. Wenn man diese 
Schnitzarbeit langsam dreht, sieht sie 
unter jedem Blickwinkel anders aus. 

Das Schnitzen hat gegenüber denMe= 
tallarbeiten den Vorzug, daß es eine 
„ruhigere" Beschäftigung ist. Ein getrie-
bener Kupfer= oder Messingteller, oder 
ein Kupferkästchen oder -leuchter 
braucht immerhin einige tausend Ham-
merschläge, bis Form und Muster „stim-
men". 

Von frühester Jugend auf hat Arnold 
Müller seine Freizeit mit 'kunsthand= 
werklichen Hobbys ausgefüllt. Mit dem 
Schnitzen fing er zuerst an. Die Metall= 
arbeiten kamen später hinzu. Als 1943 
seine Wohnung den Bomben zum Opfer 
fiel, als er wie so viele mit der Ein-
richtung seines Hausstands ganz von 
vorn anfangen mußte, noch dazu in 
einer Zeit, als es nichts zu kaufen gab, 
da erhielt seine Freude am Basteln be-
sonderen Auftrieb. Aus den beschei-
densten Mitteln, aus Metall= und Holz-
resten, die er mühsam suchen mußte, 
entstand ein Stückchen Hausrat nach 
dem anderen. Die Wohnzimmer=Lampe, 
die jeder Besucher so sehr bewundert, 
stammt zum Beispiel aus der damali-
gen Zeit. 

Inzwischen hat Arnold Müller auch 
den Haushalt seiner verheiratetenToch= 
ter durch seine Arbeit verschönen hel-
fen. Und seine Kollegen beauftragten 
ihn vor einiger Zeit, zu einem wichti-
gen Jubiläum als ihr Gemeinschafts-
geschenk einen großen Metall=Teller zu 
arbeiten. 
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Das sollten Sie lesen: 

Theodor Heuss: Deutsche Gestalten. 
Studien zum 19. Jahrhundert. Verlag 
Rainer Wunderlich, Tübingen (19,50 
DM). Es ist bekannt, daß der Altbun= 
despräsident ein ausgezeichneter und 
versierter Journalist und Schriftsteller 
ist. Hier zeichnet er Köpfe des 19. Jahr= 
hunderts auf, Künstler, Ärzte, Politiker, 
Wissenschaftler und Industrielle, die 
irgendwie das Gesicht dieses Jahrhun= 
derts in Deutschland bestimmt haben. 
Im Mittelpunkt seiner Beobachtungen 
steht immer der Mensch, der bestim-
mend auf seine Zeit eingewirkt hat. Ein 
empfehlenswertes Geschenkbuch. 

Friedrich Sieburg: Unsere schönsten 
Jahre. Ein Leben mit Paris. Rainer 
Wunderlich Verlag,Tübingen (9,80 DM). 
Der bekannte Schriftsteller zeichnet hier 
ein einzigartiges Bild der französischen 
Hauptstadt auf. Steine und Menschen 
sprechen zu uns und bringen uns die 
Atmosphäre näher, die die Lichtstadt 
an der Seine ausströmt. Ein faszinier 
rendes Buch. 

Ivo Hirschler: „Tränen für den Sie= 
ger", Sigbert=Mohn=Verlag, 326 Seiten. 
— Hirschler, Jahrgang 1931, läßt uns 
mit diesem Buch aufhorchen. Er schrieb 
ein hartes Buch, schildert mit krasse= 
stem Realismus und bis an die Grenze 
des Erträglichen in drastischen Beispielen 
Irrsinn und Widersinn des Krieges und 
seiner Folgen, und weist auf die Fuß= 
angeln der großen Politik, wie sie im 
Kleinen im österreichisch=jugoslawisch= 
ungarischen Grenzdreieck ausgelegt 
sind. Ein sehr unbequemes und doch 
kein pessimistisches Buch. Es zeigt, wie 
sich zwischen Unmenschlichkeit, fast 
unlösbaren Verwirrungen und Geschäfte= 
macherei doch noch Idealismus und An= 
stand gleich schüchternen, aber zähen 
Pflanzen aus dem Dickicht herauswin= 
den. 

Otto Flake: Schloß Ortenau. Sigbert 
Mohn Verlag, Gütersloh (16,80 DM). 
Dieser Roman des großen Schriftstel-
lers entstand nach 1945. Damals finden 
sich, so will es der Dichter, in Schloß 
Ortenau einige Menschen zusammen, 
die heimatlos und durch das Zeit-
geschehen aus der Bahn ihres Daseins 
geworfen wurden. Einer dieser Gäste 
ist ein pensionierter Archivrat, ein klu= 
ger, human denkender Beobachter, der 
mit klaren Augen alles das sieht, was 
in den folgenden Jahren mehr oder 
minder bedeutsames Ereignis ist, am 
Ende jedoch nichts anderes darstellt als 
die neue Zeit, die schwer atmend Ge-
stalt annimmt. Dieser Roman ist ech-
tester Flake: beherrschte Nüchternheit 
seines Erzählerstils und bewunderungs= 
würdige Konsequenz für einen Stoff, 
der mitten aus der Zeit einsetzt. 

Otto Flake: Große Damen des Ba= 
rock. Sigbert Mohn Verlag, Gütersloh 
(19,80 DM). Hier porträtiert der Autor 
eine Reihe von Frauen aus der Welt der 
Fürstenhöfe und erzählt ihre wechsel= 
vollen Schicksale. Ein spannendes und 

erregendes Buch, weil es über das kul. 
turhistorische Interesse hinaus mensch= 
liche Teilnahme an Menschenschicksalen 
herausfordert. 

Paul Ernst:'Komödianten= und Spitz= 
bubengeschichten. Sigbert Mohn Ver• 
lag, Gütersloh (16,80 DM). In diesen 
reizenden, spritzigen Erzählungen rieh= 
tet Paul Ernst den Scheinwerfer seiner 
beglückend tiefinnerlichen Humorigkeit 
auf das barocke Rom des 16. und 17. 
Jahrhunderts mit seinen Pierrots und 
Colombinen, Ärzten und Liebhabern in 
mancherlei Gestalt. Die Spitzbuben= 
geschichten — der zweite Teil dieses 
köstlichen Buches — sind eine fröhlich 
bescliwingte Rundung ernstlicher An= 
liegen. 

Still im Aug' erglänzt die Träne. 
Lieder, die zu Herzen gehen. Heraus= 
gegeben von Harro Tornedk und Her= 
mann Mährlen mit Zeichnungen vom 
Bele Bachem und einer Schallfolie. Ver= 

lag Georg Westermann, Braunschweig. 
136 S. DM 14.80. — Das ist ein richtiges 
Liederbuch mit Noten und gar einer 
Schallplatte zum Nachsingen, aber was 
für eins! Es enthält die tränenreichen 
Schnulzen von Anno dazumal, läßt er= 
schröckliche Moritaten wieder aufleben 
und macht, frech wie es ist, vor einigen 
allzu wehmütigen Volksliedern auch 
nicht halt. Den richtigen „Pfiff" erhält 
jedes Lied erst durch die herrlich ver= 
rückten, zärtlich=frechen Zeichnungen 
von Bele Bachem. Ob zum Vorlesen, 
Vorsingen, zum Angucken oder zum 
Verschenken an nette Leute mit Sinn 
für's Originelle — das Buch ist einfach 
prächtig! 

Paul Eipper: Zirkus. R. Piper & Co. 
Verlag, München. Ein prächtiges Buch 
mit Bild= und Textreportagen über den 
Ablauf des Zirkuslebens mit seinen 
Menschen, Tieren und seiner Wander-
seligkeit. Eine abenteuerliche Welt baut 
sich vor uns auf, in der sich aber auch 
die Schwere und die Sorgen des fahren= 
den Volkes zeigen. Wer sich von dieser 
Welt immer noch angesprochen fühlt 
— und wer ist es nicht? — greife zu die= 
sein Buch. 

Guy Ganachaud: Die Wahrheit unter 
der Haut. Verlag Herder, Freiburg, 122 
Seiten, DM 8.80. — Dies ist eine leiden= 
schaftliche und höchst aktuelle Anklage 

gegen die Grausamkeit unmenschlicher 
Erwachsener gegen die eigenen Kinder. 
Das tröstliche Motiv in dem erschüt-
ternden Bericht ist die Freundschaft 
eines kleinen verwahrlosten Jungen zu 
einem Clochard, den ein bewegtes Le= 
ben zum Weisen gemacht hat. 

Für die Jugend: 

Cynthia Harnett: Die Schmuggler 
vom Krähenden Hahn. Verlag Herder, 
Freiburg, 256 Seiten, DM 8.80. — Die= 
ses von der Verfasserin sehr hübsch 
illustrierte Jugendbuch ist so spannend 
und dabei so lehrreich wie selten eines. 
Es spielt im mittelalterlichen England, 
man erfährt eine Menge vom Geschäfts= 
leben, dem Aufkommen und allmäh-
lichen Durchset;en der Buchdrucker= 
kunst, von den Kämpfen um die poli= 
tische Herrschaft. Das alles ist so glänz 
zend geschildert, daß auch Erwachsene 
die Erzählung mit Genuß lesen können. 

Frankes Ullmann: Tips für Teenager. 
Albert Müller Verlag, Rüschlikon=Zürich 
(9,80 DM). Dieses nette, mit Feder= 
zeichnungen illustrierte Buch soll Wege 
zu Charme, Beliebtheit, gewandtem Be= 
nehmen und Selbstvertrauen für unsere 
sogenannten Teenager aufzeigen. Mit 
Klarheit und ohne schöne Redensarten 
werden hier wirklich Tips für Teenager 
gegeben. Ein reizendes Geschenkbuch 
für unsere jungen Mädchen. 

Das sollten Sie hören: 

„Drei Lilien ... drei Lilien...", so 
heißt eine Decca=Langspielplatte mit 
einem großen Soldatenlieder=Potpourri. 
Es handelt sich in erster Linie um Volks-
lieder, die heute zum Bestand der Bun= 
deswehr gehören, gemischt mit Marsch= 
Liedern, die jeder von uns kennt und 
immer wieder gern hört (Best.=Nr. 
Decca BLK 16141=P). — Einen musika-
lischen Streifzug durch das Liedgut vom 
Rhein, von der Donau, der Isar und 
von der Waterkant bietet die Telefun= 
ken=Platte „Vom Riesenrad zur Reeper-
bahn". Wer die schönsten Lieder dieser 
Landschaften hören will, greife zu die-
ser kleinen Langspielplatte (Best.=Nr. 
Telefunken UX (4993). — Von RCA 
gibt es jetzt auch für den deutschen 
Markt die „Golden=Rekords"-Langspiel= 
platten, bei denen man die Gewißheit 
hat, ausschließlich Millionen=Erfolge 
des jeweiligen Schlager=Lieblings ser= 
viert zu bekommen. Da gibt es ein fröh= 
liches Wiederhören mit Elvis Presley 
und seinen ersten Welterfolgen wie 
„Hound Dog", „Loving you" und zwölf 
anderen Titeln, die aus der Zeit vor des 
guten Elvis „weicher Welle" stammen 
(LPM= 1707). „Como's Golden Records" 
umfassen des kultivierten Perry Como 
größte Erfolge aus den Jahren 1945 bis 
1958 (angefangen mit dem hübschen, 
heute fast vergessenen „A Hubbar 
Hubba=Hubba"!). Eine Fundgrube auch 
für alle Fernseh=Fans, die für Perry 
Como schwärmen (LPM= 1981). — Im 
Decca=Programm gibt es jetzt eine ganz, 
ganz schicke Tanzplatte mit 24 Welt-
schlagern: „Werner Müllers Hit=Parade" 
(Best.-Nr. LF 1600). Sehr flott gespielt 
und genau richtig für „Parties" bei jun-
gen Leuten. 

Weitere Besprechungen Seite 12 
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Fortsetzung von Seite 11 

Ein großes Opernerlebnis zu Hause 
verbürgt die vollständige Aufnahme 
des „Fidelio" von Ludwig van Beet-
hoven auf zwei Langspielplatten der 
Deutschen Grammophon-Gesellschaft 
(Best =Nr. 18390/91 UM). In dieser 

herrlichen, hochdramatischen Interpre-
tation unter der Leitung von Ferenc 
Fricsay singen Leonie Rysanek (für die 
Partie der Leonore gegenwärtig wahr-
scheinlich die beste Besetzung der Welt), 
Dietrich Fischer=Dieskau, Irmgard See= 
fried, Ernst Haefliger und andere. Den 
gesprochenen Dialog bestreiten nam-
hafte Schauspieler. Die Chöre sind wun-
derbar, ebenso die Ouvertüre und alle 
Zwischenspiele. Der Kassette liegt der 
vollständige Text der Oper bei. Das 
Textbuch erleichtert auch das Zurecht= 
finden, wenn man einzelne Stellen auf 
einer der vier Plattenseiten nochmals 
hören will. - Die durch den Gebrauch 
in Literatur und Film etwas abgegrif-
fene Frage „Lieben Sie Brahms?" kann 
man nicht anders als mit „ja" beant-
worten, wenn man das Konzert für 
Violine und Orchester D=Dur op. 77, 
gespielt von David Oistrach, gehört hat. 
Der berühmte russische Geiger zeigt 
souverän die reichen musikalischen 
Schönheiten in diesem großen Konzert 
auf, das fast wie eine Sinfonie ange-
legt ist (Deutsche Grammophon=Gesell= 
schalt, UM 18199). - Viele der Balla= 
den von Carl Loewe sind so bekannt 
wie Volkslieder. Josef Greindl singt 
einige der schönsten - „Die Uhr", 
„Heinrich der Vogler", „Prinz Eugen" 
und andere - auf einer weiteren Lang-
spielplatte der Deutschen Grammophon-
Gesellschaft (LPE 17041). 

Weihnachtsplatten. Wieder ist es an 
der Zeit, sich nach den Platten umzu= 
hören, die in der Vorweihnachtszeit und 
am Weihnachtsabend selbst erklineen 
sollen. Auf einer athena=Platte (Best.-
Nr. 56 006 B) spricht Heinz Schimmel-
pfennig die Weihnachtsgeschichte, um= 
rahmt von schönen, alten, zum Teil we-
nig bekannten Weihnachtsliedern. -
„Sang und Klang zur Weihnachtszeit", 
eine bunte, weihnachtliche Folge alter 
und neuer Melodien, bietet Polydor an. 
Die Schöneberger Sängerknaben, Willy 
Schneider, Lolita und andere Sänger, 
viele Chöre und Orchester wirken mit, 
so daß ein bunter, wohlschmeckender 
Weihnachtsteller dargeboten wird (Best.= 
Nr. Polydor 46 538 LPHM). 

Riten Sie mit .. . 
Füllrätsel 

Die nachstehenden Buchstabenpaare 
sind so in die Figur einzutragen, daß 
in den waagerechten Reihen Wörter der 
unten angegebenen Bedeutungen ent= 
stehen. 
ah - ar - as - be - de - de - en 

-er - er - er - he - ie - it - ka - 
ka - ne - ng - nn - nu - qu - rd - 
re - re - ro - se - sp - sp - sp - ss 
-st - ta - te - to - tr - tt - un. 

1. Vorgefühl, 2. deutscher Klassiker, 
3. Speer, 4. altgriechische Stadt, 5. un-
verbrennbares Material, 6. Baumfrucht, 
7. Zeitabschnitt, B. Begriff aus der Bruch= 
rechnung, 9. Eingang zum Bahnsteig, 10. 
Stierkämpfer, 11. Baumwollstoff, 12. 
Teil des Zaumzeugs. 

Nach richtiger Eintragung nennt die 
Mittelsenkrechte, fortlaufend gelesen, 
eine Lebenswahrheit. 
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Kreuzwort-Rätsel 

Waagerecht: 1. Französische Pro= 
testanten, B. Bruder des Kain, 9. Geäst 
und Gezweig des Baumes, 10. afrikani= 
scher Strom, li. Nebenfluß der Mosel, 
12. Kohleprodukt, 15. Oper von Verdi, 
17. Schicksal, 18. künstlich befestigte 
Schiffsanlegestelle, 19. fest eingebaute 
Bettstelle auf Schiffen, 21. griechischer 
Buchstabe, 23. Truppenspitze, 24. Ne= 
benfluß der Wolga, 27. die Welt, 28. 
Krebstier, 31. dichterisch: Hauch, 32. 
Irland in der Landessprache, 33. Hoher-
priester, 34, deutsche Spielkarte, 35. 
Kriegsgott, 36. Verlust einer Schlacht. 

Senkrecht: 1. Handturngerät, 2. 
germanischer Stamm am Rhein, 3. Kno= 
dhenverbindung, die deren Bewegung 
ermöglicht, 4. sehr seltene Giraffe, 5. 
Pferdegangart, 6. einfältiger Mensch, 
7. Nebenfluß der .Oder, 13. niedersädh= 
sisdher Dichter („Hungerpastor"), 14. 
verankertes schwimmendes Seezeichen, 
16. zu keinem Zeitpunkt, 19. Sdhoko= 
Ladegrundstoff, 20. behaarte Tierhaut, 

• 

22. Einfahrt, 23. Wirbelsturm, 25. Schild= 
bürgerstadt der Antike, 26. Wagen= 
schuppen, 28. kleines, einfaches Fahr-
zeug, 29. Beweisstück, 30. vertontes Ge-
dicht, 32. französisch: Sommer. 
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Auflösung der Rätsel 
an anderer Stelle des Heftes 

Zum Schmunzeln 

„Franz", sagt der Meister, „gibt es 
denn bei dir wirklich nichts, das schnell 
geht?" 

„Doch, ich werde so schnell müde." 

0 
0 

ö 

„Idi bin enttäuscht - mein Vater 
kochte besser!" 

it 
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4 

Oben: 

Hans Holbein (LFVS): Der Fischbrunnen. 

Die schönsten 

Kasseler 

Motive 

Nachlese 

vom Foto-Wettbewerb 

Rücktitel: 

Karl=Heinz Alsfeld (KKVR): Blick auf die Drahtbrücke. 

Unten. 

Heinz Lingelmann (KFFS): Sommer in der Karlsaue. 
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Der Wunsch nach einem Eigenheim, nach den ,eigenen 
vier Wänden' hat gerade in den letzten zehn Jahren bei 
einer breiten Bevölkerungsschicht Erfüllung gefunden; nicht 
zuletzt durch eine Vielzahl fördernder Maßnahmen seitens 
des Staates. 

Die Möglichkeit, den Wunschtraum vom eigenen Haus 
zu realisieren, scheitert aber bei sehr vielen Familien an 
dem mangelnden Wissen um das ,Wie' und ,Womit'. 

Es ist eine weit verbreitete irrige Auffassung, daß nur 
der ein Haus bauen kann, der vierzig-, fünfzig- oder sieb-
zigtausend Mark verfügbar hat. Wenn das so wäre, dann 
stünden wahrscheinlich kaum Eigenheime. Selbstverständ-
lich ist ein gewisses Eigenkapital notwendig, schon um den 
öffentlichen Geldgebern zu beweisen, daß der Wunsch 
nach einem eigenen Heim ernsthaft begründet ist. In Wirk-
lichkeit geht es bei diesem ,Eigenkapital' aber immer um 
einen zumutbaren und erschwinglichen Anteil, natürlich 
immer im Verhältnis zum gewünschten Objekt. 

Hierbei ist es besonders interessant zu wissen, daß der 
Staat jedem — je nach Familienstand — 25 bis 35 Prozent 
seiner jährlich erzielten Bauspareinzahlungen dazu schenkt, 
sofern der Baulustige über einen Bausparvertrag spart und 
so sicher gestellt ist, daß das Geld auch wirklich für den 
Wohnungsbau verwandt wird. Deshalb bekommt man 
diese Prämie nur, wenn man einen Bausparvertrag mit einer 
Bausparkasse abschließt. Und wo werden einem schon 35 
Prozent Zinsen und Prämien geboten? Am günstigsten steht 
man sich hier, wenn man sich für das Ansparen einige 
Jahre Zeit läßt. Das ist der normale Weg. Wenn man Zu-
schlag bezahlt, kann man auch D-Zug fahren, d. h. wer es 
sehr eilig hat, kann auch in ganz kurzer Zeit zu einem 
Eigenheim kommen — aber hier muß schneller angespart 
werden. 

Ein Beispiel: Eine junge Familie mit zwei Kindern (Sohn 
und Tochter), nennen wir sie einmal Familie Müller, hat 
einen Bausparvertrag über 15000,— DM (siehe nachstehen-
des Finanzierungsbeispiel) abgeschlossen. Auf diesen Ver-
trag muß sie 400/0 (also 6000,— DM) aus eigenen Mitteln 
ansparen, damit sie die restlichen 9000i— DM als zweit-
rangige Hypothek von der Bausparkasse erhält. Für diesen 
Vertrag muß Familie Müller monatlich 63,— DM sparen und 
einzahlen, wobei der Staat eine Prämie von 270/0, in die-
sem Falle 195,— DM im Jahr gewährt. Hinzu kommen noch 
die Zinsen der Bausparkasse. Es wären bei diesem Beispiel 
etwa 6 Jahre Sparzeit notwendig. Wer es nun eiliger hat, 
kann jederzeit Sonderzahlungen leisten, wodurch sich 
einerseits die Wartezeit verkürzt, andererseits auch die 
Höhe der staatlichen Prämie — bis maximal 400,— DM pro 
Jahr — wächst. In manchen Fällen ist es vielleicht günstiger, 
statt der Wohnungsbauprämie eine Lohnsteuerermäßigung 
zu beantragen. 

Was kann nun die Familie Müller damit bauen? Nehmen 
wir an, sie wünscht sich ein großes Wohnzimmer, Eltern-
Schlafzimmer, zwei Kinderzimmer, Küche und Bad. Das 
sind normalerweise etwa 75 qm, was ungefähr 420 cbm um-
bauten Raum ausmacht. Nach den augenblicklichen Bau-
kosten würde dieses Haus einschließlich Grundstück für 
etwa 40 000,— bis 45 000,— DM zu erstellen sein. 

Das eigene Haus -

immer noch 

ein Wunschtraum? 

Von Heinz Neuburg (MVK) 

Wie wäre nun diese Summe aufzubringen? 

I. Hypothek 
Landesmittel 
Bauspardarlehen 
Darlehen Junge Familie 
Bauspar-Eigenkapital 
Eigenleistung 

14000,— DM 
9000,— DM 
9000,— DM 
4000,— DM 
6000,— DM 
3000,— DM 
45000,— DM 

Nun wären die einzelnen Mittel aus dem Finanzierungs-
plan der Familie Müller noch näher zu erklären. 

I. Hypothek 

Dies sind erstrangige Geldmittel, die gewöhnlich von 
Hypothekenbanken auf der Basis von Pfandbriefen über 
eine längere Laufzeit und zu einem festen Zinssatz ver- 
geben werden. Der Zinssatz beträgt z. Z. etwa 60!0, bei 
etwa lo,'o Tilgung. 

Auch die Rentenversicherungsträger und Lebensversiche-
rungsgesellschaften gewähren I. Hypotheken. 

Landesmittel 

Diese öffentlichen Mittel kann in der Regel nur der be-
antragen, dessen Einkommen 750,— nicht überschreitet. Für 
jedes Familienmitglied, das zum Haushalt des Antragstel-
lers gehört, kommt ein Zuschlag von 100,— DM. Familie 
Müller unseres o. a. Beispiels dürfte also 750,— DM plus 
300,— DM = 1050,— DM verdienen, um diese Mittel bean-
tragen zu können. Neuerdings hat der Gesetzgeber die 
Absicht, diese Verdienstgrenze noch erheblich zu erhöhen, 
um so den Kreis derer zu vergrößern, die sich unter Einbe-
ziehung auch dieser Mittel ein Eigenheim bauen könne. 
Für Schwerbeschädigte liegt diese Grenze noch um 100,— 
DM je Monat höher. 

Bei Gewährung dieser Mittel ist auch bezüglich der ge-
planten Wohnungsgröße ein Limit gezogen. Bei einem 
Familieneigenheim liegt diese bei etwa 120 qm. 

Aktion „Junge Familie" 

Berechtigt zur Antragstellung ist jeder, der kein Fami-
lienzusatzdarlehen beantragen kann oder beantragt hat. 
Tilgung mindestens 7 bis 10 Jahre. 

Bei diesem Darlehen übernimmt der Bund weitgehend 
die Zinsleistung (60/c). 

Nun gibt es freilich noch andere Finanzierungsmöglich-
keiten außer denen, die unsere „ Modellfamilie" Müller 
wahrgenommen hat. Zum Beispiel: 

Die 7-c-Gelder. 

Diese werden sehr häufig auch Arbeitgeberdarlehen ge-
nannt. Der Arbeitgeber erhält seinerseits für solche Dar-
lehen steuerliche Vorteile nach § 7c des Einkommensteuer-
gesetzes — daher auch der Name 7-c. Wesentlichstes Kenn-
zeichen dieser Art von Darlehen ist, daß sie zinslos sind 
und mindestens auf die Dauer von zehn Jahren gewährt 
werden. Bei einem Familieneigenheim mit nur einer Woh-
nung können bis zu 10 000,— DM gewährt werden, für ein 
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Familienheim mit zwei Wohnungen bis zu 17000,— DM. 
Ahnliche Möglichkeiten für Beamte und Staatsangestellte 
sind die Staats- bzw. Bundesbedienstetendarlehen. 

Aufbaudarlehen nach dem Lastenausgleichgesetz 

Diese Mittel werden nur an Geschädigte nach dem La-
stenausgleichgesetz gewährt. In der Regel handelt es sich 
um etwa 5000,— DM. Diese Mittel sind zinslos bei 20/o jähr-
licher Tilgung. 

Bei vorliegender Anerkennung der Hauptentschädigung 
kann unter gewissen Voraussetzungen ein Aufbaudarlehen 
bis zum zehnfachen vorgenannten Betrag gewährt werden. 
Weiterhin besteht noch für LAG-Schein-Inhaber dieMög-

lichkeit, sofern ein Bausparvertrag bereits über ein Jahr 
läuft (sonst nach Abschluß und Laufzeit eines solchen von 
einem Jah.r), sich die Hauptentschädigung auf den Bau-
sparvertrag einzahlen zu lassen. Dies erstreckt sich über 
einen Zeitraum von drei Jahren, jährlich 1200,— DM, ins-
gesamt also 3600,— DM. 

Familienzusatzdarlehen 

Auf ein solches Darlehen besteht ein Rechtsanspruch, 
wenn ein öffentliches Darlehen gewährt wird und sofern 
es sich um eine kinderreiche Familie handelt. Für das dritte 
und jedes weitere Kind werden 1500,— DM gewährt. Dieses 
Darlehen ist' ebenfalls zinslos, bei 20/o Tilgung. Schwer-
kriegsbeschädigte und Kriegerwitwen erhalten das Dar-
lehen schon vom zweiten Kind an. 

Die Aktion „Besser und schöner wohnen" 

Hier kann ein Abzahlungsdarlehen verfügbar gemacht 
werden, sofern der Antragsteller durch den Bezug des 
Eigenheims eine benutzte und vom Wohnungsamt verwal-
tete Wohnung freimacht. Tilgung des Darlehens zwischen 
5-7 Jahren. Wie bei der Aktion „Junge Familie" übernimmt 
der Bund weitgehend die Zinsleistung. 

Darlehen für Spätheimkehrer 

Nach §§ 28 und 30 des Kriegsgefangenenentschadigungs-
gesetzes kann jeder Spätheimkehrer, d. h. jeder Kriegs-
gefangene der nach dem 31. 12. 1946 entlassen wurde, ein 
Darlehen bis zu 5000,— DM erhalten. Auch diese Darlehen 
sind zinslos bei 20/o Tilgung. 

Rentenkapitalisierung 

Schwerkriegsbeschädigte, Unfallrentner, Kriegerwitwen 
sowie Berechtigte nach Art. 131 des Grundgesetzes können 
sich für ihr Bauvorhaben ihre Rente kapitalisieren lassen 
und zwar in der Regel für die nächsten zehn Jahre. 

Dieser Betrag gilt jedoch bei der Baufinanzierung als 
wirkliche Eigenleistung. 

Darlehen für Pendler 

Ganz neu ist, daß das örtliche Arbeitsamt Darlehen sol-
chen Arbeitnehmern gewährt, die jeweils zwischen ihrer 
Wohnung und Arbeitsplatz eine große Entfernung zu über-
brücken haben. } 

Wie hoch ist nun die Belastung für ein Eigenheim? 

Dies hängt weitgehend von verschiedenen Faktoren ab, 
z. B. dem eingebrachten Eigenkapital, das in der Regel 
etwa 150/o der Gesamtkosten ausmachen soll. Dieser Anteil 
kann sich jedoch je nach der Familienkopfzahl des Bau-
herrn bzw. seinem Einkommen nach oben oder unten ver-
schieben. 

Wichtig ist auch, daß man das teuerste Geld, also die 
erste Hypothek, möglichst niedrig hält. 

Für Bauherrn mit geringem Einkommen sieht das Fami-
Iienheimgesetz verschiedene Möglichkeiten vor, um die 
endgültige Belastung in tragbaren und zumutbaren Gren-
zen zu halten. Unter bestimmten Voraussetzungen werden 
hier sogar Aufwendungsbeihilfen und Lastenbeihilfen ge-
währt. 
Auch nach Baufertigstellung tritt der Schutz des Eigen-

heims ein. Sofern ein Eigenheimbesitzer unverschuldet in 
Not gerät, wird ihm das Eigenheim in jedem Falle ge-
sichert, so daß keine Notwendigkeit eines Auszuges be-
steht, weil z. B. die monatlichen Belastungen für eine Zeit-
lang nicht aufzubringen sind. Auch hier werden weitge-
hend Hilfen zum Schutz und der Erhaltung des Eigenheims 
gewährt. 

Ein weiterer Faktor von Interesse ist das Architekten-
honorar. Bei vielen Laien herrscht hier die Vorstellung, daß 
der Architekt ganz nach Belieben immense Summen vom 
Bauherrn fordern kann. Das stimmt nicht. Auch hier muß 
nach genehmigten Gebührensätzen gezahlt werden. Für 
den sozialen Wohnungsbau und bei einem normalen Ein-
familienhaus z. B. beträgt das Honorar nach der Gebühren-
ordnung etwa 4 bis 5 Prozent der Baukosten. Dieses Hono-
rar ist jedoch meist in den Finanzierungsplänen und der 
Kostenaufstellung schon enthalten. 

Es ist jedenfalls niemand- zu . raten, ohne Architekt zu 
bauen. Sogenannte Eigenleistungen, wie Fundamentarbei-
ten, Ausgrabungen etc. können ohneweiteres geleistetwer-
den und tragen zur Verbilligung des neuen Eigenheims bei, 
nicht aber ohne Zusammenarbeit mit dem Architekten. Die 
Kenntnisse und Beratungsmöglichkeiten eines im sozialen 
Wohnungsbau erfahrenen Architekten sollten bei jedem 
Heimbau in Anspruch genommen werden. Die Bauspar-
kassen verfügen meist über sogenannte Vertrauensarchi-
tekten, die allen Bausparern im Rahmen des Betreuungs-
dienstes der Bausparkasse zur Verfügung stehen. 
Wie schön das Pläneschmieden ist, weiß jeder Urlauber. 

Bei Bau eines Eigenheims muß man jedoch mit den Füßen 
auf dem Boden bleiben. Bevor man einen Bausparvertrag 
abschließt oder ein Grundstück erwirbt, muß man einen 
Uberblick über alle wirtschaftlichen Gesichtspunkte und 
Kostenfaktoren haben, die für den Heimbau bestimmend 
sind. Dies sollte mit diesem kleinen Aufsatz bezweckt wer-
den, nicht zuletzt aber auch allen denen die Realisations-
möglichkeit eines Heimbaues aufzuzeigen, die ohne die 
Kenntnis aller günstigen Möglichkeiten und staatlichen 
Hilfen geneigt sind zu behaupten: ich kann das nicht, ich 
habe kein Geld für ein Eigenheim. 

Jeder dritte unter eigenem Dach 

1Af 

E/GENENf1.4US, 

Einheimische 0 
Rückt 
finge 
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Anteil der Perrone 
die im eigenen 
aus wohne 

Jeder dritte Bundesbürger wohnt nach einer Umfrage 
des Instituts für Demoskopie im eigenen Haus. 

Berücksichtigt man nur den Besitzstand der Alteinge-
sessenen, so haben sogar 38 Prozent ein eigenes Haus, bei 
den Flüchtlingen haben 18 Prozent dieses Ziel erreicht. 

Freilich darf man sich von solchen erstaunlichen statisti-
schen Feststellungen nicht allzu sehr verblüffen lassen. Nicht 
jeder dritte Bundesbürger ist ein Hausbesitzer, son-
dern es wurden zu denen, die „ im eigenen Haus wohnen" 
z. B. auch die Ehefrau und die Kinder gezählt, die im Hause 
des Familienvaters leben. Wenn man bedenkt, daß auf dem 
Lande die allermeisten Familien ihr Haus — und sei es noch 
so bescheiden — haben, und daß gerade auf dem Lande 
große Familien zu finden sind, so erscheint die ermittelte 
Zahl gar nicht mehr so unwahrscheinlich hoch. 
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%er Botschafter Frankreichs in der Bundesrepublik, S. Exz. M. FranSois Seydoux de Chau-
i onne, besuchte die Henschel-Werke. Unser linkes Bild zeigt den Botschafter bei der Be-
rriebsbesichtigung, links von ihm der hessische Ministerpräsident, Dr. Georg-August Zinn, (echts Geschäftsführer Dipl.-Ing. Gerhard Hollmann. Das rechte Bild zeigt den Botschafter im 
Gespräch mit Geschäftsführer Dr. Leonhard Lutz, zwischen beiden Ministerpräsident Dr. Zinn, 
links der hessische Kultusminister Prof. Dr. Schütte. 
r 

:3; 

-•A"Pft . —e°)t—,- .;,' r,-, vA-4ir 

Telefon-Nr. M3505 u. 3515 r 

Immer 
,zu 
,sprechen 

Vor- 
schlags- 
wesen 

Das ist eines der Plakate, mit dem das 
betriebliche Vorschlagswesen jeden 

Werksangehörigen zur Mitarbeit auf-
fordert. 

Ghanaier während eines Schweiß-Lehr- , 
ganges in den Henschel-Werken unter 
der Leitung von Lehrschweißer Max Blume. 

16 

Zum zwölftenmal ist 
die Familie William 
und Katharina Vahl 
aus Rochester in den 
USA schon zum Be-
such in den Henschel-
Werken. William 
Vahl erlernte bei uns 
das Schlosserhand-
werk. 1923 wanderte 
das Ehepaar aus. 
Unser Bild zeigt die 
Familie Vahl mit der 
Familie Emmeluth. 
Links Direktor Arold. 

19WRIL: 

Aktuelles 

im 

Bild 

d 

Pressekonferenz mit Geschäftsführer Dr. Leonhard Lutz. In regelmäßigen 
Abständen werden jetzt derartige Pressekonferenzen mit der Kasseler 
Presse und dem Hessischen Rundfunk durchgeführt, um die Journalisten 
über die Entwicklung des Unternehmens auf dem laufenden zu halten. 

Das Rvangelieche Freiheiter Kirchengemeinde 

( st.Vartin ) zu Kessel 

dankt 

den Henschel- werkenn G.m.b.H. 

R a e e e l 

f11r die Stiftung der 

C H R I S T D S _ G L 0 C R B 

Die Glocke , die als größte des siebenstimmigen 
G elöute. Sm 111dturm der Martlnekirche hängt, 
erneuert die Tradition der Sm Jahre 1441 gegos-
senen alten 0 sonn a - G lo eke , die im 
Jahre 1818 bei C.U.W. Henschel umgegossen urd 
von dem Bildhauer Werner Henechel künstlerisch 
gestaltet wurde. Die nite Glocke zerbrach bei 
der Zerstörung Raneele nm 22.OktoDer 1947. Dle 
neue Glocke wurde 18 Jahre danach in der Clok-
kengieSerei der Gebrüder Rineker in Sinn/ Dill-
k- ii gegoeaen. Sie Set —. Bronze, hat ein Ge-
wicht von 106 Zentnern und trägt neben dem 

Monogramm Christi die Inechriftl 

Gelobt sei ' 
der da kommt im Namen den Herrr! 

Hosianna in der Höhe! 

Kessel, 

zum 22.Oktober 1961 

v•✓(• 

hekan an St.martin 

Dieses Dankschreiben erhielten die Henschel-Werke von der Freiheiter Kirchengemeinde. 
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Der Betrieb des Monats 

Zum „ Betrieb des Monats", der sich durch besondere 
Sauberkeit und einwandfreie Instandhaltung seiner Sozial-
räume ausgezeichnet hat, wurde im November von der Ge-
schäftsführung und vom Betriebsrat die Lokomotiv-Montage 
in Halle M 43 erklärt. Der Belegschaft der Lok-Montage 
wurden wieder 1000,— DM zur Verfügung gestellt. Außer-
dem erhielten die Garderobenwärter K ü h n e l in Halle 
M 41 und Weißenstein in Halle M 42 eine Prämie von 
je 50,— DM für besonders gute Pflege ihrer Garderobe-
räume. 

Großzügiges 
Ausbildungswerk 
Zum Auf= und Aus= 

bau eines großzügigen 
Ausbildungswerks in 
den Henschel=Werken 
sind die Herren Dipl.= 
Ingenieur Seidler und 
Ingenieur Hubatka 
gewonnen werden. Sie 
werden ihre Arbeit am 
2. Januar 1962 aufneh= 
rasen, sind aber infor= 
mato.risch schon früher 
von Zeit zu Zeit im 
Hause. In diesem Zu= 
sarnmenhang wird die 
Ausbildungsabteilung 
PPA in eine Hauptab= 
teilung umgewandelt. 

Neuer Parkplatz 
Ende Oktober wurde 

der neue Parkplatz an 
der Endstation der Hol= 
ländischen Straße erölf= 
net. Gleichzeitig wurde 
der innerhalb des Wer= 
kes Mittelfeld liegende 
Parkplatz Nord geschlos= 
sen. Der neue Parkplatz 
muß von allen Fahrzeug= 
besitzern benutzt wer= 
den, die bisher den Park= 
platz Nord oder dessen 
umliegende Wege be= 
nutzten. 

Das neue Pförtner-Haus in Mittelfeld-Endstation Holländische Straße 

Die Teilzahlungs-Kredite 

In unserem Beitrag in der letzten „ Henschel-Stern"-Num-
mer „ Fragen um Teilzahlungs-Kredite" sind auf Grund eines 
Mißverständnisses die Konditionen der Stadtsparkasse Kas-
sel nicht ganz richtig angegeben worden. Neben den Zin-
sen in Höhe von 7,50/o p. a. werden bei einer Kreditlaufzeit 
bis zu einem Jahr Bearbeitungsgebühren in Höhe von 10/o 
vom Kreditbetrag, bei einer Kreditlaufzeit von mehr als 
einem Jahr 20/o vom Kreditbetrag berechnet. Der Jahres-
zinssatz steigt bei Einrechnung dieser Bearbeitungsgebühr 
auf 9,350/e p. a. 

Fußball-Saison der kaufmännischen Lehrlinge zu Ende 

Während die Saison der Kasseler Oberliga-Fußballer 
ihren ersten Höhepunkten entgegengeht, haben die kauf-
männischen Henschel-Lehrlinge durch die früh hereinbre-
chende Dunkelheit ihre diesjährige Saison beendet. Sie 
trugen mit der Mannschaft 

Grollmitz 
Dieck Paulmann 

Wagner Ahlheit Hold 
v. Diringshofen Schützenmeister Hirdes v. Bülow Stracke 

insgesamt fünf Spiele aus; davon wurden drei gewonnen 
(5:4 gegen Geschäftsführung, 7:1 gegen betriebliches Rech-
nungswesen, 6:1 gegen Bunsenstraße) und zwei verloren 
(1 :2 gegen Sonderfertigung, 2:3 gegen Lager 19). In die Tor-
schützenliste konnten sich Stracke (4), v. Bülow, Ahlheit, v. 
Diringshofen, Schützenmeister ( je 3), Nolte, Hirdes ( je 2), 
und Paulmann ( 1) eintragen. Bei dieser Gelegenheit muß 
auch Herrn Beyer (PSVU) Dank gesagt werden, der jeder-
zeit als Schiedsrichter zur Verfügung stand. 

Im Gästebuch 

notiert im OktoberlNovem= 
ber: Mr. und Mrs. Jamison 
aus Australien; Dr. Ewald, 
Dr. Rommaus, Herr Lang= 
hammer, Herr Rauch und 
Herr Bernsdorff von der 
Braunkohlen AG, Köln; M. 
Baid Geye, Präsident der 
Handelskammer von Cona= 
kry (Guinea) und Herr Vic= 
for Darvey; Mr. Muyai, 
stellvertretender General= 
direktor der Otraco (Kon= 
go); Mr. Robson, Direktor 
der Firma Vicsteel (Lon= 
don); Prof. Dr.=1ng. Vogel, 
Präsident des Bundesbahn= 
Zentralamts München; Mr. 
Ghatan von unserer Ver= 
tretung Larsen und Toubo, 
Bombay; Hofrat Lederer von 
den Österreichischen Bun= 
desbah.nen; Direktor Her= 
Bert Colloseus (Manufak= 
tura Bank Ltd. Sao Paulo); 
Direktor Horning (Fa. Mi= 
nesota Mining and Manu= 
facturing Co., London); Di-
rektor Lochstoeer und Ing. 
Alstad, (Fa. Norsk Kabel= 
fabrik, Drammen1Norwe= 
gen); Stadtrat Dr. Fay, 
FrankfurtlM. 

„Roland" ging auf Jungfernfahrt 

Im Oktober 1960 berichtete Erwin Thomas (Lokbau) im 
Artikel „ Die Schiffswerft auf dem Küchentisch „ über den 
Bau des 2 m langen und 40 cm hohen Modellschiffes 
„Roland". Jetzt ist der „ Roland" auf Jungfernfahrt ge-
gangen. Erwin Thomas erzählt darüber: „Am 24. Septem-
ber um 11.15 Uhr warf „ Roland" seine Leinen zur ersten 
Fahrt Ios. Unter dem Beifall von mehreren hundert Zu-
schauern, die sich am Ufer der Werra eingefunden hatten, 
liefen wir aus Witzenhausen aus. 
Um 19 Uhr machte „ Roland" nach einer reinen Fahrzeit 

von rund 4 Stunden am Anleger in Zella unter voller 
Beleuchtung fest. Während seiner Fahrt war er öfters foto-
grafiert und mit herzlichen Wünschen für seine Jungfern-
fahrt bedacht worden. Den Winter über liegt „ Roland" mit 
seinem Eigengewicht von 85 kg fahrbereit im Museum der 
Gaststätte Märchengrund in Laubach. Im nächsten Sommer 
soll das Schiff dann zur Unterhaltung der Gäste auf dem 
dortigen Waldsee seine Bahnen ziehen." 
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JUBILARE 

im 

November 

A O• Karl Gieße 
'•t Gruppenleiter 

4 0 Gotth. Hergeth 
Y ,g Werkmeister 

A 0• August Schaub 
't Werkpolizist 

A O Friedrich Wolper 
• Baufacharbeiter 

40w Alfred Weiß 
Oberingenieur 

Y 25 V L. Ph. Bachmann 
Werkzeugausgeber 

V 25 59 Wilh. Berkefeld 
Schlosser 

U 25 9 Herbert Bohnert 
Kundendienst-Mont. 

U 25 Ng Johannes Damm 
Lagerarbeiter 

W 25 )9 Dr.' J. Dinessen 
Abteilungsleiter 

9Q 25 )9 Nikolaus During 
Schmied 

Y 25 "C Wilhelm During 
Bereitsteller 

W 25 9ß Gottlieb Eckhardt 
Bohrer 

W 25 )-< Willi Ferstl 
Kundendienst-Mont. 

W 25 W Karl Greve 
Schweißer 

W 25 $6 Wilhelm Gutheil 
Former 

9t 25 9 Heinrich Kraft 
Heizer 

X 25 Ng Johannes Munk 
Elektriker 

V 25 tß Oskar Rahousen 
Schreiner 

9t 25 )e Herm. Redemann 
Schlosser 

V 25 )9 Hermann Richter 
Dreher 

X 25 9 Willi Schade 
Schlosser 

U 25 9 Rudolf Schneider 
Konstrukteur 

W 25)C Willi Semm 
Dreher 

X 25 )9 Helmut Georgi 
Elektriker 

Y 25k4 Ad. Weingiirtner 
Schlosser 
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Zum Thema: Ein interessantes Experiment in den Henschel-Werken 

Der unter diesem Titel von Fräulein Rohrmoser verfaßte Artikel wirft ein Pro-
blem unserer Firma auf, das wohl wert ist, eine größere Diskussion zu ent-
fachen. Ganz neu ist dieses Experiment aber nicht, denn vor Jahren führte 
die Übersetzungsabteilung Kurse in Englisch und Französisch, auch in fremd-
sprachiger Kurzschrift, durch, die zum Teil mit beachtlichem Erfolg abschlossen. 
Die Firma hatte diese Mühen und Leistungen solcher Teilnehmer auch gehalt-
lich anerkannt und im Aufstieg berücksichtigt. Auch bei meiner früheren 
Firma wurde viel für die Ausbildung der Werksangehörigen getan, so wurden 
z. B. regelmäßig etwa zwei- bis dreimal wöchentlich Vorträge für Kaufleute 
in einer populären, leicht verständlichen Art gehalten, um sie mit allen tech-
nischen Problemen ihres Arbeitsgebietes im besonderen und allgemein über 
die einzelnen Erzeugungssektoren vertraut zu machen. Diese Gelegenheit 
wurde von den Teilnehmern reichlich wahrgenommen, um Fragen, die sie 
selbst berührten und eventuell im Laufe der Woche auftauchten, zu diskutieren. 
Der Vorteil, der sich hieraus für die Firma durch diese Art der werkseigenen 
Schulung ergab, war gewiß nicht gering zu bewerten. Die Themen selbst 
wurden entweder von einem erfahrenen technischen Mitarbeiterstab gestellt 
oder ergaben sich aus der Problemstellung während der Diskussion. Die Teil-
nahme der interessierten Jungkaufleute war groß und auch regelmäßig. 

Henschel besitzt von vornherein für die Ausbildungsmöglichkeit durch die 
Lehrlingsausbildung und die damit verbundene Werksberufsschule wie auch 
durch die Kundendienstschule bestimmt einen naturgegebenen Fundus, der 
nur in die Tat umgesetzt zu werden braucht. Neben den technischen Aufgaben 
müßten von Fachleuten auch Verkaufsfragen, besonders im Export, Werbung, 
Versand, behandelt werden, und zwar in einer Form, die den Bedürfnissen 
der Henschel-Werke Rechnung trägt und daher in keiner Weise mit den kom-
merziellen Fachschulen, Kursen und Sprachenschulen in Konkurrenz tritt. Die 
räumliche Unterbringung dürfte keine Schwierigkeiten bereiten. 

Wichtig ist jedoch, daß hier sorg-
fältig geplant wird, um Überschnei-
dungen der Interessen und Aufgaben 
zu vermeiden. Gerade von der sorg-
fältigen Planung hängt der ganze Er-
folg dieser lobenswerten Absicht ab, 
und man sollte nicht zögern, auf bei-
den Seiten der an einer solchen Ak-
tion interessierten Teile viel Opfer-
freudigkeit, Mut und Ausdauer mitzu-
bringen, um so mehr, als sich ja die 
Auswirkungen und die Erfolge erst 
nach mindestens ein bis zwei Jahren 
einstellen können. Mit halbem Herzen 
und halbem Können ist aber dabei 
nichts getan. 

Vielleicht melden sich noch weitere 
Werksangehörige zu diesem Thema 
zu Wort. Franz Friebl (PSVU) 

Wir gratulieren 

... zum 65. Geburtstag: 
EI.-Schweißer Felix Weiß, 20. 10. 
Lichtpaushelfer Joh. Löber, 6. 11. 
Schlosser Willy Sypnetzky, 12. 11. 
Werkmeister Gerhard Petri, 15. 11. 
Elektromeister Ferdinand Nägel, 16.11. 

... zum 60. Geburtstag: 
Terminsachbearb. H. Hofmann, 3. 11. 
Kaufm. Angest. Konr. Wiegand, 19.11. 
Kfm. Angest. Robert Frese, 29. 11. 

Jubiliien - demnächst 

40 Jahre: Luckhardt (36590/18151), 4. 
12., Weiße (41175/33700), 18. 12.; 25 
Jahre: Harras (45784/20356), 1. 12., 
Gronemeyer (38540/21340), 2. 12., Har-
busch (39199/24355), 3. 12., Jäger 
(35311/25445), 3. 12., Schad (36864/ 
21366), 7. 12., Schindewolf (41935/ 
20366), 11. 12., Szumniak (40726/31360), 
12. 12., H ö h m a n n (41322/21363), 12.12., 
Biermann (45586/33700), 14. 12., Op-
pitz (42244/20356), 14. 12., Schade 
(36042/33400), 14. 12., Sommer (47852/ 
32340), 14. 12., Distler (39739/16392), 
15. 12., Witzel (37994/20021), 15. 12., 
Dieckmann (37598/16534), 15. 12., Lock 
(6/11632),16. 12., Ste h1er (46793/33700), 
16. 12., Kepplin (B/17132), 22. 12., Dip-
pe. (45834/31350), 23. 12., Lippert 
(37765/18504), 28. 12.,v. Felden (45839/ 
21021), 31. 12. 

Sie haben geheiratet 

Zu 30 Hochzeiten sprechen wir heute unsere Glückwünsche aus. Es haben ge-
heiratet: Dieter Althans, Erich Böttcher, Gerhard Busse, Walter Deubner, Klaus 
Gessner, Karl-Heinz Guthof, Wolfgang Höhmann, Wolfgang Hofmann, Peter 
Horn, Helmut Hüttl, Rolf Kemmner, Horst Koopmann, Karl-Heinz Kriese, Karin 
Kulla, geb. Eulert, Günter Ludwig, Ge-
rold Mehl, Horst Müller, Marie- Luise 
Otto, geb. Schrader, Klaus Petsche, 
Hans-Dieter Plettenberg, Eckhard Re-
belein, Helmut Schäfer, Horst Schramm, 
Friedrich Schrader, Horst Schwalm, 
Hans-Walter Siegener, Helmut Tisch-
ler, Paul Vogel, Gerhard Walpert, 
Nicole Weiß, geb. Trocquem6. 

Titelbild: Blick auf den mittleren Teil der automatischen Durchstoß-Glüh- und 
Vergüteanlage, Bauart Schilde, die in der Vergüterei in R 10 aufgestellt wurde. 
Durch die geöffnete Einstoßtür des Härteofens sieht man den Herdraum. - Das 
Bild auf der Rückseite gehört zur Nachlese unseres Fotowettbewerbs; Karl-
Heinz Alsfeld (KKVR) gelang die ungemein stimmungsvolle Aufnahme von der 
Fulda mit der Drahtbrücke. 

Auflösungen der Rätsel von Seite 12 
Kreuzworträsel: Waagerecht: 1. Hugenotten, 8. Abel, 9. Krone, 10. Nil, 11. Saar, 12. Teer, 

15. Ernani, 17. Los, 18. Kai, 19. Koje, 21. Beta, 23. Tete, 24. Oka, 27. All, 28. Krabbe, 31. Odem. 
32. Eire, 33. Eli, 34. Unter, 35. Ares, 36. Niederlage. - Se n k r e c h t : 1. Hantel, 2. Ubier, 3. Ge-
lenk, 4. Okapi, 5. Trab, 6. Tor, 7. Neisse, 13. Raabe, 14. Boje, 16. nie, 19. Kakao, 20. Fell, 22. Tor, 
23. Taifun, 25. Abdera, 26. Remise, 28. Karre, 29. Beleg, 30. Lied, 32. 6t6. 

Füllrätsel: 1. Ahnung, 2. Herder, 3. Spiess, 4. Sparta, 5. Asbest, 6. Quitte, 7. Dekade, 8. Nen-
ner, 9. Sperre, 10. Torero, 11. Kattun, 12. Trense. - Nur die Arbeit kann erretten. 

Herausgeber: Henschel-Werke GmbH., Kassel, Henschelstraße 2. / Verantwortlich für den Inhalt: 
Dr. Curt L e p s und Agnes W ah I. / Hausapparate 2657, 3147. / Druck: Druck- und Verlagshaus 
Thiele & Schwarz, Kassel-Wilhemshöhe. / Ausgabe November 1961 (3. Jahrgang). 

Nicht mehr unter uns 

Techn. Zeichnerin Renate Altenberg 
geb. 25. 9. 1919, gest. 13. 10. 1961. 

Prüfer Albert Heeger 
geb. 12. 5. 1905, gest. 29. 10. 1961. 

Schlosser Christian Stiehler 
geb. 15. 6. 1910, gest. 4. 11. 1961. 

Rentner Konrad Heinemann 
geb. 10. 10. 1890, gest. 25.10.1961. 

Rentner Artur Follmann 
geb. 5. 1. 1874, gest. 25. 10. 1961. 

Rentner Ernst Keßler 
geb. 26. 3. 1876, gest. 26. 10. 1961. 

Rentner Gustav Sinning 
geb. 7. 2. 1897, gest. 28. 10. 1961. 

Rentner August Jakob 
geb. 30. 7. 1884, gest. 29. 10. 1961. 

Rentner Philipp Heine 
geb. 24. 7. 1876, gest. 2. 11. 1961. 

Rentner Hinrich Schwarz 
geb. 19. 2. 1882, gest. 5. 11. 1961. 

Rentner Wilhelm Mattern 
geb. 3. 8. 1880, gest. 7. 11. 1961. 

Rentner Arthur Staeder 
geb. 1. 4. 1895, gest. 8. 11. 1961. 
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